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Worte 
der  Inspiration 

Alt.  HUGH  B.  BROWN  vom  Rat  der  Zwölf 


Nur  der  religiöse  Glaube  hat  die  Menschen  aus  der  Verzweiflung  erretten  können.  Wie 
Jesus  gesagt  hat,  fällt  der  Platzregen,  die  Wasser  kommen  und  die  Winde  wehen  —  ob 
des  Menschen  Haus  nun  auf  einem  Felsen  oder  auf  Sand  gebaut  ist.  (Siehe  Matth.  7:25, 
27.)  Durch  den  Glauben  aber  entsteht  der  Unterschied. 

Und  an  dieser  Stelle  möchte  ich  eine  Geschichte  aus  dem  Ersten  Weltkrieg  erzählen. 
Ich  hatte  einen  Begleiter,  einen  Offizier;  er  war  ein  reicher,  gebildeter  Mann.  Er  war 
Rechtsanwalt  und  besaß  großen  Einfluß;  er  war  nicht  auf  fremde  Hilfe  angewiesen,  und 
er  sagte  mir,  wenn  wir  oft  über  Religion  sprachen  (weil  er  wußte,  wer  ich  war):  „Es  gibt 
nichts  im  Leben,  das  ich  mir  wünsche  und  das  ich  mir  nicht  um  Geld  kaufen  kann." 
Kurz  danach  wurden  er,  zwei  andre  Offiziere  und  ich  beauftragt,  nach  Arras  (Frankreich) 
zu  gehen;  diese  Stadt  wurde  damals  belagert.  Die  Bevölkerung  war  evakuiert  worden; 
und  bei  unsrer  Ankunft  dachten  wir,  daß  es  sonst  niemand  in  der  Stadt  gäbe.  Wir  gin- 
gen zur  Kathedrale  und  traten  ein.  Da  sahen  wir  eine  kleine  Frau,  die  am  Altar  kniete. 
Wir  hielten  inne  aus  Achtung  vor  ihrer  Andacht.  Kurz  darauf  stand  sie  auf,  wickelte 
einen  kleinen  Schal  um  ihre  schwachen  Schultern  und  taumelte  den  Gang  entlang.  Der 
Mann  unter  uns,  der  die  französische  Sprache  besser  beherrschte,  fragte:  „Haben  Sie 
Sorgen?" 

Sie  richtete  sich  kerzengerade  auf,  senkte  den  Kopf  und  sagte:   „Nein,  ich  habe  keine 
Sorgen.  Ich  habe  welche  gehabt,  als  ich  hierhergekommen  bin,  aber  ich  habe  sie  dort 
beim  Altar  gelassen." 
„Und  was  war  es?" 

Sie  antwortete:  „Heute  früh  habe  ich  die  Nachricht  erhalten,  daß  mein  fünfter  Sohn  sein 
Leben  für  Frankreich  geopfert  hat.  Zuerst  ist  der  Vater,  und  dann  sind  sie  alle  nach- 
einander gefallen."  Sie  richtete  sich  erneut  auf:  „Aber  ich  habe  keine  Sorgen;  ich  habe 
sie  dort  zurückgelassen,  weil  ich  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  glaube.  Ich  glaube, 
daß  die  Menschen  nach  dem  Tod  weiterleben.  Ich  weiß,  daß  ich  meine  Lieben  wieder- 
sehen werde." 

Als  die  kleine  Frau  hinausging,  hatten  die  anwesenden  Männer  Tränen  in  den  Augen. 
Der  Offizier,  der  mir  gesagt  hatte,  er  könne  sich  alles  um  Geld  kaufen,  wandte  sich  mir 
zu  und  sagte:  „Sie  und  ich,  wir  haben  in  einer  Schlacht  Männer  gesehen,  die  bewun- 
dernswerten Mut  und  ebenso  große  Furchtlosigkeit  zeigten.  Aber  in  meinem  ganzen  Le- 
ben habe  ich  niemals  etwas  gesehen,  was  man  mit  dem  Glauben,  der  Standhaftigkeit 
und  dem  Mut  dieser  kleinen  Frau  vergleichen  kann." 

Dann  sagte  er:  „Ich  würde  alles  Geld,  das  ich  besitze,  hingeben,  wenn  ich  dafür  etwas 
von  dem  bekäme,  was  sie  hat." 

Der  religiöse  Glaube  gibt  uns  das  Vertrauen,  daß  menschliche  schwere  Schicksale  kein 
bedeutungsloses  Spiel  äußerer  Kräfte  sind.  Das  Leben  ist  nicht,  wie  Voltaire  es  nannte, 
„ein  schlechter  Witz";  es  ist  wirklich  die  Schule  zur  Zucht,  deren  Urheber  und  Lehrer 
Gott  ist.  O 


INHALTSVERZEICHNIS 

Gebraucht  die  Programme  der  Kirche.  Von  Präsident  Joseph  Fielding  Smith 67 

Noch  einmal  in  Kirtland.  Von  Dr.  G.  Dale  Weight  und  Dr.  Earl  M.   Mortensen.  .  .  .  69 

Landungen  in  Amerika  in  alter  Zeit.  Von  John  Lear  73 

Erneutes  Interesse  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  an  den  Phönikern. 

Von   Dr.   Ross  T.   Christensen 77 

Der  Präsidierende  Bischof  spricht  darüber,  wie  die  Kirche  den  jungen   Menschen 

hilft,   mit  den  heutigen   Problemen  fertig  zu  werden 81 

Wenn  du  mich  wirklich  liebtest,  würdest  du 83 

Das  Problem  des  Bösartigen.  Von  William  E.  Berrett 84 

Das   PV-Krankenhaus  kommt  einen  großen  Schritt  voran.  Von  Bernell  W.  Berrett  89 

Der  kleine  Stern:  Nebs  Zeichen.  Von  Rosalie  W.  Doss   17 

Fingermarionetten.  Von  Marian  Miner  23 


OFFIZIELLES  ORGAN 
DER  KIRCHE  JESU  CHRISTI 
DER  HEILIGEN 
DER  LETZTEN  TAGE 
FÜR  DIE  DEUTSCH- 
SPRACHIGEN 
PFÄHLE  UND   MISSIONEN 


März  1971 

97.  Jahrgang  •  Nummer  3 


Verlag  und  Herausgeber: 

Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Frankfurt  am  Main 
Eckenheimer  Landstr.  262-266 


Redaktion: 

Thomas  S.  Monson 
Doyle  L.  Green 

Layout: 

PBO-Layout-Center 
Harry  Bohler 

Vertrieb: 

DER  STERN 

6  Frankfurt  am  Main, 

Eckenheimer  Landstr.  262-266 


Bestellungen  nehmen  die 
Sternagenten  in  den 
Gemeinden  oder  der  Verlag 
entgegen.  DER  STERN 
erscheint  monatlich  und  kostet 
pro  Jahr  DM  12,—,  sfr.  13.—, 
öS  75,—;  Übersee  $  3.50 
(DM  14,—). 

Druck: 

Paul  Giese  KG, 
Offenbach  am  Main 


Beilagenhinweis: 

Jahresinhaltsverzeichnis  1970 


L.D.S.  CHURCH 

TRANSLATION  SERVICES  DEM, 

LIBRARY 


Gebraucht 

die  Programme 

der  Kirche 


Präsident  JOSEPH  FIELDING  SMITH 


Der  Herr  hat  uns  eine  Kirche  gegeben,  deren  Aufbau 
vollkommen  ist.  Wir  haben  alles,  was  wir  brauchen, 
um  auf  dem  Pfad  der  Wahrheit  und  der  Rechtschaf- 
fenheit zu  bleiben.  Wenn  wir  dem  Weg  folgen,  der 
uns  aufgezeichnet  worden  ist,  wird  unser  Leben  hier 
in  dieser  Welt  voller  Glückseligkeit  und  Rechtschaf- 
fenheit sein,  und  dann  werden  wir  in  der  zukünfti- 
gen Welt  den  vollen  Lohn  erben,  den  wir  nur  im 
celestialen  Reich  finden. 

Paulus  sagte  über  den  Aufbau  der  Kirche:  „.  .  .  Und 
Gott  hat  gesetzt  in  der  Gemeinde  (wörtlich  übertra- 
gen: Kirche)  aufs  erste  Apostel,  aufs  andre  Prophe- 
ten, aufs  dritte  Lehrer,  danach  Wundertäter,  danach 
Gaben,  gesund  zu  machen,  Helfer,  Regierer,  man- 
cherlei Zungen"  (1.  Kor.  12:28). 
Mit  andern  Worten,  der  Herr  hat  in  Seiner  Kirche 
eine  Priestertumsorganisation  eingerichtet,  an  de- 
ren Spitze  Apostel  und  Propheten  stehen.  Und  Er 
hat  noch  andre  Organisationen  geschaffen,  die  als 
„Helfer"  und  „Regierer"  bezeichnet  werden  und 
dem  Priestertum  helfen  sollen. 
In  jeder  Evangeliumszeit  gibt  es  besondere  Erfor- 
dernisse, die  erfüllt  werden  müssen;  es  müssen 
Probleme  gelöst  werden.  Und  die  Kirchenmitglieder 
brauchen  Hilfe,  um  ihre  Erlösung  „mit  Furcht  und 
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Zittern"  vor  dem  Herrn  zu  erarbeiten.  (Siehe  Philip- 
per 2:12.)  Deshalb  haben    wir    Hilfsorganisationen, 
die  dem  Priestertum  helfen.  Sie  sind  so  aufgebaut, 
daß  sie  alle  Erfordernisse   der  Menschen  erfüllen 
können,  gleichgültig  was  für  gesellschaftliche  Um- 
stände herrschen  mögen.  Sie  bilden  einen  Teil  von 
Gottes  Verwaltung   und  sind   eingerichtet,  um   den 
Mitgliedern  der  Kirche  zu  helfen,  ihr  Leben  vollkom- 
men zu  gestalten  und  das  zu  tun,  was  ihnen  in  die- 
sem   Leben    und    im    zukünftigen    ewigen    Leben 
Freude  und  Glückseligkeit  gewährleistet. 
Zum  Beispiel  hat  Präsident  Brigham  Young  durch 
himmlische   Inspiration  die   Grundlage  für  die   Ge- 
meinschaftliche    Fortbildungsvereinigung     geschaf- 
fen.   Er  wandte   sich   an    die   jungen    Leute    in    der 
Kirche,  sie  sollten  sich  einschränken,  sich  wieder 
den  grundlegenden  Prinzipien  zuwenden,  die  Welt 
überwinden  und  die  Gebote  Gottes  halten.  Er  sagte 
zu  den  Führern,  die  mit  den  jungen  Menschen  arbei- 
ten sollten:  „Laßt  den  Hauptgedanken  eurer  Arbeit 
sein,  den  jungen  Menschen  ein  persönliches  Zeug- 
nis der  Wahrheit  und  der  Größe  dieser  hervorra- 
genden Arbeit  in  den  Letzten  Tagen  zu  vermitteln 
und  daß  sie  die   Gaben,   die   in   ihnen   ruhen,   ent- 
wickeln."   Die    großen    geistigen    Segnungen    des 
Evangeliums  werden  durch  die  Priestertumsorgani- 
sationen  gespendet.  Der  krönende  Segen  im  Leben 
besteht  darin,  daß  man  die  Fülle  des  Priestertums 
im  Haus  des  Herrn  empfängt. 

Aber  wir  brauchen  vielerlei  Hilfe  und  Ansporn  auf 
dem  Weg.  Es  gibt  viele  veredelnde  Einflüsse  und 
unzählige  Vorkommnisse,  wodurch  sich  der  Glaube 
vermehrt  und  das  Zeugnis  wächst:  vielerlei,  wo- 
durch der  Wunsch  nach  Rechtschaffenheit  in  unser 
Inneres  gepflanzt  wird.  All  das  hilft  uns,  die  Fähig- 
keiten zu  vervollkommnen,  die  Gott  uns  gegeben  hat. 
Auf  jedem  einzelnen  Menschen  ruht  die  Hauptver- 
antwortung, das  zu  tun,  wodurch  wir  die  Erlösung 
erlangen.  Wir  alle  sind  auf  die  Erde  gekommen,  um 
im  sterblichen  Leben  uns  der  prüfenden  Erlebnisse 
zu  unterziehen.  Wir  sind  hier,  um  festzustellen,  ob 
wir  die  Gebote  halten  und  die  Welt  überwinden;  und 
wir  müssen  alles  für  uns  tun,  was  in  unsrer  Mög- 
lichkeit steht. 

An  zweiter  Stelle  ist  es  die  Aufgabe  der  Familie, 
sich  um  die  Erlösung  zu  kümmern.  Die  Eltern  sol- 
len den  Kindern  ein  Licht  und  ein  Führer  sein.  Es  ist 
ihnen  befohlen  worden,  die  Kinder  in  Licht  und 
Wahrheit  zu  erziehen,  sie  das  Evangelium  zu  lehren 
und  ihnen  ein  entsprechendes  Vorbild  zu  sein.  Es 
wird  von  den  Kindern  erwartet,  daß  sie  ihren  Eltern 
gehorchen,  sie  in  Ehren  halten  und  sie  achten. 


Die  Kirche  und  ihre  Vermittlungsstellen  bilden  in 
Wirklichkeit  nur  eine  Dienstorganisation,  um  der 
Familie  und  dem  einzelnen  zu  helfen.  Familienbera- 
ter (Heimlehrer),  Priestertumsführer  und  Bischöfe 
sind  ernannt  worden,  um  alle,  mit  denen  sie  zusam- 
menarbeiten, zum  ewigen  Leben  im  Reich  des  Va- 
ters zu  führen.  Und  die  Hilfsorganisationen  sind  ein- 
gesetzt worden,  um  bei  diesem  großen  Erlösungs- 
werk zu  helfen. 

Ich  bitte  inständig  die  junge  und  die  heranwach- 
sende Generation,  den  Rat  und  die  Anweisungen 
ihrer  Führer  anzunehmen  und  von  ganzem  Herzen 
nach  Rechtschaffenheit  zu  streben. 
Wenn  jeder  unter  uns  alles  tut,  was  wir  tun  sollen, 
um  die  Programme  der  Kirche  voranzubringen,  wird 
uns  der  Herr  so  vollständig  segnen  und  uns  alles  so 
völlig  gelingen  lassen,  daß  unsre  Arbeit  erfolg- 
reich sein  wird.  Dadurch  entsteht  Frieden  und 
Freude  hier  als  unser  Geschick  und  ewige  Herrlich- 
keit im  späteren  Dasein. 

Den  jungen  Leuten  überall  in  Zion  und  der  ganzen 
Welt  lege  ich  mein  Zeugnis  ab  von  der  Wahrheit 
und  der  Göttlichkeit  des  großen  Werkes  in  den  Letz- 
ten Tagen. 

Laßt  alle  Menschen  mit  Gewißheit  erkennen,  daß 
wir  die  Wahrheit  haben  und  daß  der  Herr  in  diesen 
Letzten  Tagen  —  vor  allem  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  —  die  Fülle  des  ewigen  Evangeliums 
offenbart  hat. 

Dies  Zeugnis  ist  mir  durch  den  Heiligen  Geist  ein- 
gegeben, durch  das  Zuflüstern  eines  stillen  sanften 
Sausens  zu  unsrer  Seele. 

Ich  weiß  durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes,  daß 
Jesus  Christus  der  Sohn  Gottes  und  der  Erlöser  der 
Welt  ist,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes  ist, 
der  vom  Allmächtigen  berufen  worden  war,  die  er- 
lösenden Wahrheiten  Seines  Evangeliums  zum  letz- 
ten Mal  wiederherzustellen,  und  daß  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  buchstäb- 
licher Wirklichkeit  Gottes  Reich  auf  Erden  ist  —  die 
einzige  Stelle,  wo  die  erlösenden  Wahrheiten  ge- 
funden werden  können;  die  einzige  Stelle,  wo  die 
Männer  dem  heiligen  Priestertum  des  Herrn  beitre- 
ten können  und  die  einzige  Stelle,  wo  die  Menschen 
für  das  ewige  Leben  gesiegelt  werden  können. 
Ich  bete  darum,  daß  das  Zeugnis  in  reichem  Maß  im 
Innern  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sein  möge; 
daß  wir  alle  tapfer  im  Zeugnis  stehen  mögen  und 
daß  wir  gemeinsam  im  Reich  unsres  Vaters  Zusam- 
mensein können. 


O 
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Noch 
einmal 

in 
Kirtland 

DR.  G.  DALE  WEIGHT  und 
DR.  EARL  M.  MORTENSEN 


Viele  Bewohner  des  nördlichen  Ohios 
sind  durch  das  schöne  Tal  mit  dem 
Chagrinfluß  gefahren  und  haben  da- 
bei den  sich  windenden  Fluß  bis  nach 
Kirtland,  Ohio,  verfolgt.  Wenn  der  Be- 
sucher sich  dem  letzten  Hügel  im  Tal- 
becken nähert,  sieht  er  ein  majestä- 
tisches Gebäude,  das  in  diesem  Ge- 
biet als  „der  alte  Mormonentempel" 
bekannt  ist.  Er  ist  eine  Gedächtnis- 
stätte für  annähernd  4000  Heilige,  die 
in  den  1830er  Jahren  in  Kirtland  und 
Umgebung  gewohnt  haben.  Jetzt  — 
also  135  Jahre  danach  —  findet  man 
nur  wenige  Reste  der  ursprünglichen 
Wohngemeinschaft.  Das  Land  geht 
schnell  in  den  Besitz  der  Bewohner 
des  Vororts  von  Cleveland  über;  die 
alten  Industriezweige  in  der  Stadt 
sind  seit  langem  verschwunden.  Die 
abgebildeten  Fotografien  zeigen,  was 
heute  noch  von  der  historischen 
Wohngemeinschaft  übriggeblieben  ist. 


Dr.  G.  Dale  Weight,  ein  Sonntags- 
schullehrer der  2.  Gemeinde  in  Pitts- 
burgh  (Pennsylvanien),  ist  stellver- 
tretender Vizepräsident  der  Federal 
Reserve  Bank  in  Cleveland,  Zweig- 
stelle Pittsburgh.  Dr.  Earl  M.  Morten- 
sen,  GFVJM-Leiter  des  Pfahles  Cle- 
veland (Ohio),  ist  außerordentlicher 
Professor  für  Chemie  an  der  Cleve- 
land-State-Universität. 
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Das  Warengeschäft  von  Newell  K.  Whitney  und  Algernon 
Sidney  Gilbert,  bei  denen  Joseph  Smith  und  dessen  Frau 
Emma  mehrere  Wochen  wohnten,  und  zwar  im  oberen  Teil 
des  Gebäudes  (jetzt  teilweise  wiederhergestellt).  Das  war  un- 
mittelbar nach  ihrer  Ankunft  im  Februar  1831  in  Kirtland.  In  der 
HISTORY  OF  THE  CHURCH,  Bd.  1,  kann  man  auf  Seite  146 
die  faszinierende  Geschichte  über  Joseph  Smith'  Ankunft  nach- 
lesen. 


Der  Tempel  in  Kirtland  war  für  Gottesdienste  errichtet  und  nicht 
für  stellvertretende  Arbeit,  wie  es  heute  bei  den  Tempeln  der 
Fall  ist.  Man  hatte  ihn  aus  Steinen  errichtet  und  dann  mit  Stuck 
überzogen.  Darin  waren  kleine  Stücke  aus  gutem  Geschirr  und 
Kristall  enthalten,  so  daß  der  Bau  schillerte.  Im  März  1836  wurde 
der  Tempel  geweiht,  und  kurz  danach  wurde  die  Arbeit  durch  den 
Besuch  vieler  himmlischer  Erscheinungen  geehrt,  darunter  dem 
des  Heilands,  des  Mose,  des  Elias  und  des  Elia. 


Ungefähr  drei  Meilen  südlich  vom  Tempel  ist  der  Steinbruch  mit 
den  Kalksteinen,  wo  die  Steine  für  den  Tempel  hergeholt  wor- 
den waren.  Teile  der  ausgehauenen  Steine  und  Markierungen 
der  Steinbrucharbeit  kann  man  heute  noch  sehen.  Der  Prophet, 
die  Mitglieder  der  Ersten  Präsidentschaft  und  Älteste  arbeiteten 
im  Steinbruch. 
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Joseph  Street  (Josephstraße),  im  Anschluß 
an  den  Tempelblock,  ist  ein  stummer 
Zeuge  der  Stadt  Zion,  deren  Plan  Joseph 
Smith  1833  zur  Vergrößerung  Kirtlands 
entworfen  hatte. 


$** 


Dieses  nun  ruhige  und  heitere  Gebiet  liegt  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Farmhauses  der  Familie  Johnson,  wo  am  Abend  des 
24.  März  1832  der  Prophet  Joseph  Smith  und  Sidney  Rigdon  auf 
brutale  Weise  von  einem  Pöbelhaufen  angegriffen  wurden.  Dies 
hinterließ  bei  beiden  für  ihr  restliches  Leben  Spuren. 


Nördlich  vom  Tempel  finden  wir  auf  einem  kleinen  Friedhof  die 
Grabsteine  von  Hyrum  Smith'  Ehefrau,  Jerusha  Barden  Smith, 
und  der  Großmutter  des  Propheten,  Mary  B.  Smith.  Auch  sind  in 
der  Nähe  die  Zwiilinge  des  Propheten  beerdigt,  ein  Sohn  und 
eine  Tochter,  die,  1831  geboren,  nur  drei  Stunden  gelebt  haben. 


Die  Scheune  Johnsons,  durch  ein  neues  Dach  und  Seitenwände 
zum  Teil  wiederhergestellt,  wurde  zur  Zeit  des  Propheten  er- 
baut. 

Der  offene  Kamin  in  Johnsons  Haus  diente  der  Familie  Smith 
als  Heizung,  Herd  und  Backofen  zugleich. 
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/m  September  1831  zog  Joseph  Smith  mit  seiner  Familie  in  das 
Farmhaus  der  Familie  Johnson  in  Hiram,  ungefähr  30  Meilen  süd- 
östlich von  Kirtland.  Viele  Rats-  und  Konferenzversammlungen 
fanden  in  diesem  Haus  statt,  wo  der  Prophet  mehrere  Monate 
wohnte.  Hier  erhielt  er  75  der  im  Buch  der  .Lettre  und  Bündnisse' 
enthaltenen  Offenbarungen.  Das  Farmhaus  ist  teilweise  wieder- 
hergestellt worden. 


Dieses  vor  kurzem  wiederhergestellte  Haus  gehörte  Präsident 
Sidney  Rigdon.  Er  war  vorher  der  Geistliche  einer  Gemeinde  in 
Mentor  gewesen  (5  Meilen  nördlich),  und  dadurch  bewirkte  er, 
daß  sich  viele  Leute  der  Kirche  anschlössen. 

Mit  der  Hand  aus  Hartholz  gehauene  Balken,  die  durch  Holz- 
pflöcke miteinander  verbunden  sind,  zeigen  das  handwerkliche 
Können  an  Johnsons  Scheune. 


Landungen 

in  Amerika 

in  alter  Zeit 


JOHN  LEAR 


Ein  amerikanischer 

ndianerstamm  kann 

gemeinsame 

Vorfahren  mit  den 

Hebräern  aus  der 

Bibel  haben. 


Die  Illustrationen  wurden  uns  von 
»Manuscripts«  zur  Verfügung  gestellt 


John     Lear,     »Ancient    Landings     in     America-, 
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•  Vor  fast  3500  Jahren  sind  die  Vor- 
fahren eines  noch  lebenden  amerika- 
nischen Indianerstammes  vom  Mittel- 
meer nach  der  westlichen  Erdhälfte 
gekommen  • 

•  Im  Jahr  531  v.  Chr.  ist  eine  andre 
Gruppe  Menschen  aus  Kanaan  dort 
hingelangt,  was  jetzt  als  Küste  Brasi- 
liens bekannt  ist  • 

Vor  noch  wenigen  Jahren  wären  der- 
artige Erklärungen  auf  keinen  Fall 
ernst  genommen  worden.  Aber  der 
Beweis,  daß  sie  wahr  sind,  ergab  sich 
letzten  Sommer.  Thor  Heyerdahl,  der 
norwegische  Held  der  Kon-Tiki-Floß- 
expedition  über  den  Pazifischen 
Ozean,  überquerte  den  Atlantik  in 
einem  Boot  aus  Gräsern  als  zweiten 
Versuch,  um  zu  beweisen,  daß  eine 
Verbindung  zwischen  der  Alten  und 
der  Neuen  Welt  vor  zehn  Jahrhunder- 
ten möglich  war. 

Thor  Heyerdahl  hörte  nichts  über  See- 
leute aus  alter  Zeit,  ehe  sein  Boot  aus 
Gräsern  im  Mai  vor  zwei  Jahren  den 
marokkanischen  Hafen  Safi  verließ. 
Die  folgende  Information  wurde  in 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  von 
Professor  Cyrus  H.  Gordon  veröffent- 
licht. Er  leitet  die  Abteilung  für  Mittel- 
meerforschung an  der  Brandeis-Uni- 
versität in  Massachusetts.  Seine 
Schriften  sind  die  Quelle  dessen, 
worüber  ich  hier  berichten  möchte. 
In  Manuscripts,  eine  vierteljährlich  er- 
scheinende Zeitschrift  der  Manu- 
script  Society,  veröffentlichte  Gordon 
einen  Bericht  über  Ereignisse,  die  auf 
dem  militärischen  Sperrgebiet  von 
Fort  Benning,  Georgia,  ihren  Anfang 
gefunden  hatten.  Dort  befinden  sich 
die  Trümmer  eines  alten  Besitzes,  der 
Underwood  Mill  genannt  wird.  Bei  der 
Ruine  gab  es  ein  paar  flache  Steine, 
auf  die  Manfred  Metcalf,  ein  Zivilan- 
gestellter des  Forts  Benning,  auf- 
merksam wurde,  als  er  im  Herbst  1966 
beauftragt  wurde,  dort  eine  Grillgrube 
zu  errichten. 

Ein  Stein,  den  Metcalf  für  seinen 
Zweck  auswählte,  war  ein  Sandstein, 
leicht  bräunlichgelb  gefärbt.  Während 
er  ihn  säuberte  mit  der  Absicht,  ihn 
für  die  Isolierschicht  am  Rand  der 
Grube  zu  verwenden,  bemerkte  er, 
daß  auf  dem  Stein  merkwürdige  Zei- 


chen waren.  Er  stellte  fest,  daß  die 
Markierungen  bedeutungsvoll  sein 
könnten  und  daß  er  den  Stein  dem 
Museum  für  Kunst  und  Handwerk  in 
Columbus  (Georgia)  aushändigen 
sollte. 

Joseph  B.  Mahan  jun.,  der  Direktor 
der  Abteilung  für  Bildung  und  For- 
schung im  Museum,  nahm  den  Stein 
von  Metcalf  in  Empfang.  Mahan  ist 
ein  Experte  für  amerikanisch-indiani- 
sche Archäologie  und  Völkerkunde. 
Zufällig  befaßte  er  sich  zu  dem  Zeit- 
punkt mit  der  Kultur  des  indianischen 
Stammes  der  Yuchis  (Aussprache: 
Jutschis). 

Die  Yuchis  hatten  in  Georgia  ge- 
wohnt, sind  aber  aus  ihren  Häusern 
vertrieben  worden  und  haben  sich 
1836  in  Oklahoma  niedergelassen. 
Mahan  stellte  fest,  daß  sich  ihre  Rasse 
und  ihre  Sprache  von  den  anderen  In- 
dianern unterscheiden.  Sie  sagten, 
daß  sie  vom  Süden  her  nach  dem 
westlichen  Teil  Georgias  gekommen 
wären.  Ferner  sagten  sie,  daß  sie 
Amerika  ursprünglich  vom  Osten  her 
erreicht  hätten.  Der  Süden  konnte  nur 
den  Golf  von  Mexico  bedeuten,  und 
östlich  davon  liegt  der  Atlantische 
Ozean. 

Eine  Sitte  der  Yuchis  erweckte 
Mahans  besonderes  Interesse.  Das 
war  eine  Pilgerfahrt  der  Männer  ihres 
Stammes  zum  Kulturzentrum,  und 
zwar  am  15.  Tag  des  heiligen  Ernte- 
monats. Acht  Tage  lang  wohnten  sie 
in  Hütten,  deren  Dach  offen  war,  so 
daß  man  den  Himmel  sehen  konnte. 
Aber  sie  bedeckten  die  Öffnung  mit 
Zweigen  und  Laub.  Während  der  acht 
Tage  wurde  das  Fest  durch  lange, 
kreisförmige  Gänge  um  ein  Feuer  un- 
terstrichen, das  immer  in  Gang  gehal- 
ten wurde.  Verschiedene  Männer  des 
Stammes  trugen  dabei  lange,  mit  Blät- 
tern versehene  Zweige.  Zu  bestimm- 
ten Zeitpunkten  bei  der  Feier  trug 
eine  große  Anzahl  der  Männer  nicht 
nur  die  Zweige,  sondern  schüttelte  sie 
auch  heftig. 

Mahan  erkannte  eine  starke  Ähnlich- 
keit zwischen  dieser  Pilgerfahrt  der 
Yuchis  und  dem  hebräischen  Laub- 
hüttenfest („Tabernakel"  oder  „Suk- 
kot").  Er  hielt  es  für  zu  ähnlich,  als 
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daß  es  auf  einem  Zufall  beruhen 
könnte.  Das  dritte  Buch  Mose  schreibt 
im  23.  Kapitel  eine  achttägige  Ernte- 
feier vor,  die  am  15.  Tag  des  heiligen 
Monats  beginnt.  Während  dieser  Zeit 
sollten  die  Leute  in  Hütten  leben,  die 
zum  Himmel  hin  offen  sind;  aber  bei 
diesem  Anlaß  sollten  die  Öffnungen 
mit  Laub,  Früchten  und  Gemüsesorten 
bedeckt  sein.  Im  Vers  36  des  Kapitels 


„. ..  brasilianischer 
Stein,  von  dem 
gesagt  wird,  er 
käme  von  den  kana- 
anäischen  Sidoniern" 


23,  drittes  Buch  Mose,  wird  ein  ähn- 
liches Feuer  erwähnt  wie  das  Feuer 
der  Yuchis. 

Das  Feuer  fehlt  heute  bei  der  jü- 
dischen Begehung  des  Laubhütten- 
festes. Alle  Einzelheiten  sind  jedoch 
so,  wie  die  Yuchis  sie  ausführen, 
einschließlich  des  zeremoniellen 
Schwingens  der  Zweige  und  des 
Herumgehens. 

Mahan  hatte  diese  Menge  an  Infor- 
mationen im  Kopf,  als  Metcalf  den 
Stein  von  den  Überresten  der  alten 
Mühle  bei  Fort  Benning  brachte.  Stel- 
len Sie  sich  einmal  vor,  die  Yuchis 
stammten  von  denselben  Menschen 
ab,  deren  Nachkommen  die  Hebräer 
sind.  Könnten  die  Markierungen  auf 
Metcalfs  Stein  ein  Hinweis  auf  die 
Geschichte  sein,  wie  dieser  merk- 
würdige Indianerstamm  vom  Mittel- 
meer nach  Georgia  gelangt  war? 
Etwa  im  Frühling  1968  vermutete  Met- 
calf über  den  Stein  so  viel,  daß  er 
es  nicht  noch  länger  für  sich  behalten 
konnte.  Er  schickte  einen  Abdruck  da- 
von an  Professor  Gordon  an  der 
Brandeis-Universität.  Gordon  ver- 
glich die  Markierungen  auf  dem  Stein 
mit  Buchstaben  der  Schrift,  die  von 
den     minoischen     Leuten     gebraucht 


worden  war.  Ihre  Hauptstadt  war  im 
Bronzezeitalter  —  also  vor  ungefähr 
3500  Jahren  —  Knossos  auf  Kreta. 
Nachdem  Gordon  die  Beschriftung  un- 
tersucht hatte,  kam  er  zu  dem  Schluß, 
daß  es  Übereinstimmungen  zwischen 
diesen  Zeichen  und  der  minoischen 
Schrift  gab.  Er  drückte  es  folgender- 
maßen aus: 

„Die  Doppelaxt  in  der  Ecke  links  un- 
ten ist  natürlich  der  minoischen  Zivi- 
lisation entlehnt.  Die  einzelne  senk- 
rechte Linie  erinnert  uns  an  die  senk- 
rechten Linien,  die  jeweils  die  Zahl  ,1' 
in  der  ägäischen  Silbenschrift  bedeu- 
ten; wohingegen  die  kleinen  Kreise 
,100'  bedeuten.  Der  mit  Speichen  ver- 
sehene Kreis  zu  Beginn  der  dritten 
Zeile  kann  eine  bildliche  Darstellung 
der  Sonne  sein;  aber  ich  glaube,  daß 
es  wahrscheinlicher  eine  große  Zahl 
ist  wie  ,1000'  oder  ,10  000'.  In  der 
minoischen  Schrift  steht  ein  Kreis  mit 
vier  Speichen  für  ,1000'.  Auf  dem 
Metcalfstein  gibt  es  sieben  Speichen, 
wodurch  angedeutet  wird,  daß  es  nicht 
für  den  Wert  ,1000'  steht,  vielleicht 
steht  es  für  eine  größere  abgerundete 
Zahl  wie  ,10  000'...!" 
Die  Zahlen  hinterließen  bei  ihm  den 
Eindruck,  daß  der  Text  eine  Inventar- 
liste gewesen  ist,  wobei  die  letzte 
Zeile  aus  der  Doppelaxt  besteht,  ein 
minoischer  Bruch  mit  dem  Wert  1/60 
des  Ganzen  und  ein  Barren.  Er  dachte 
an  eine  mögliche  Übersetzung,  daß  es 
„eine  Doppelaxt  mit  dem  Gewicht 
einer  mina  und  aus  Kupfer  angefer- 
tigt" sein  könnte.  Er  stellte  dies  je- 
doch als  „lediglich  eine  provisorische 
Mutmaßung"  dar. 

Gordon  untersuchte  vorläufig  die  we- 
sentlichen Wörter  in  Yuchi  und 
konnte  keinerlei  Verbindung  zwischen 
ihnen  und  irgendeiner  andren 
Sprache  entdecken,  die  ihm  bekannt 
ist.  Folglich  deutete  er  auch  auf  keine 
linguistische  Identifikation  des  Met- 
calfsteins  hin  außer  „in  Verbindung 
mit  ägäischer  Schrift". 
Nachdem  sein  Bericht  letzten  Februar 
in  MANUSCRIPTS  veröffentlicht  wor- 
den war,  konnte  Gordon  einen  Ab- 
druck des  Steins  Stanislav  Segert,  ei- 
nem Professor  der  semitischen  Spra- 
chen an  der  Prager  Universität  zeigen. 


Dieser  identifizierte  die  Schrift  als  ein 
Erzeugnis  des  zweiten  Jahrtausends 
vor  Christus;  damals  verwandelten  die 
ägäischen  Völker  ihre  Silbenschrift  — 
ein  System,  wo  Schriftzeichen  ge- 
sprochene Silben  darstellen  —  zu 
einer  alphabetischen  Schrift. 
Segert  ist  als  konservativer  Linguist 
international  bekannt.  Seine  Schilde- 
rung des  Metcalfsteins  begründete 
das  Schema  neuer  Entdeckungen  wei- 
terhin, die  Gordon  zusammengestellt 
hatte.  Vorher  hatte  Pierre  Honore  in 
seinem  Buch  „Ich  fand  den  weißen 
Gott"  (Scheffler,  Frankfurt,  1961)  auf 
etliche  Ähnlichkeiten  zwischen  der 
minoischen  und  der  Schrift  der  Maya 
hingewiesen.  Und  völlig  unabhängig 
sowohl  von  dem  Metcalfstein  und 
Honores  Beobachtungen  waren  et- 
liche verblüffende  Ähnlichkeiten  an 
einer  dritten  Stelle,  nämlich  auf  der 
Phaistosplatte  aus  Kreta  und  den 
Glyphen  der  Azteken.  Magnus  Grodys 
aus  Norwegen  lenkte  Gordons  Auf- 
merksamkeit auf  letztere. 
Alte  ägäische  Schriften  in  der  Nähe 
von  drei  verschiedenen  Abschnitten 
des  Golfs  von  Mexiko  konnten  nur 
„eine  transatlantische  Verbindung  im 
Bronzezeitalter  zwischen  dem  Mittel- 
meer und  der  Neuen  Welt  etwa  um 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends 
v.  Chr.  widerspiegeln",  schrieb  Gor- 
don in  MANUSCRIPTS.  Er  fügte  hin- 
zu: 

„Der  Leser  soll  nicht  den  Eindruck  ge- 
winnen, daß  die  Verbindungen  zwi- 
schen der  Alten  und  der  Neuen  Welt 
in  der  Antike  auf  die  obengenannten 
Angaben  beschränkt  sind.  Von  allen 
Seiten  kommen  Tatsachen  auf  uns  zu, 
und  sie  vermitteln  uns  den  allgemei- 
nen Rückschluß,  daß  die  amerika- 
nische Zivilisation  in  alter  Zeit  von 
Ost  und  West  über  den  Ozean  ange- 
regt wurde.  Darunter  wirkten  sich 
Kontakte  mit  dem  Mittelmeer  beson- 
ders positiv  aus.  Die  Entdeckung 
Alexanders  von  Wuthenau  bestärkt 
das.  Er  stellte  fest,  daß  vor  300  n.  Chr. 
kein  amerikanischer  Indianertyp  auf 
den  Zehntausenden  skulptierter  Kera- 
mikgestalten aus  Mittelamerika  darge- 
stellt wird  . . .  [Die  Bilder  sind]  nur  aus 
dem  Fernen  Osten,  afrikanische  Ne- 
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Mexiko 


Kreta 


ger  und  verschiedene  Mittelmeer- 
typen —  besonders  Semiten." 
Gordon  sprach  über  einen  kana- 
anäischen  Text,  der  an  das  Instituto 
Historico  in  Rio  de  Janeiro  im  Jahr 
1872  geschickt  worden  war.  Der  Ab- 
sender erklärte  im  Begleitschreiben, 
daß  seine  Sklaven  auf  seiner  Plantage 
bei  Pouso  Alto  (in  der  Nähe  von 
Paraiba)  auf  einen  beschrifteten  Stein 
gestoßen  seien.  In  Brasilien  gibt  es 
zwei  Städte  mit  dem  Namen  Paraiba, 
eine  in  der  Nähe  von  Rio  de  Janeiro 
und  die  andre  weiter  nördlich,  wo 
Brasilien  sich  in  Richtung  nach  Afrika 
ausdehnt.  Wegen  der  Verwirrung,  um 
welche  Stelle  es  sich  handelt,  ist  der 
Stein  selbst  niemals  wieder  aufge- 
funden worden.  Allerdings  sucht 
Estanislau  Vera,  ein  Jurist  aus  Rio,  ihn 
jetzt  in  der  südlichen  Region  bei 
Parafbo. 

Professor  Jules  Piccus  von  der  Uni- 
versität Massachusetts  entdeckte 
1968  eine  unveröffentlichte  Abschrift 
des  brasilianischen  Textes  aus  dem 
Jahr  1874.  Piccus  hat  Gordon  eine 
Xeroxkopie  des  Faksimiles  von  1874 
geschickt  und  ihn  um  seine  Meinung 
gebeten.  Gordon  stellte  fest,  daß  der 
Text  voller  Angaben  war,  die  den  Ge- 
lehrten in  den  1870er  Jahren  unbe- 
kannt waren,  die  seitdem  aber  ermit- 
telt worden  waren.  Gordon  sah  darin 
einen  Beweis,  daß  der  Text  echt  ist. 
Er  identifizierte  die  Inschrift  als  einen 
Erinnerungstext,  aus  drei  Teilen  be- 
stehend, der  nicht  für  Beerdigungen 
geschrieben  worden  war.  Die  Einlei- 
tung identifiziert  den  Verfasser;  der 
Hauptteil  berichtet  von  dem  erinne- 
rungswürdigen Ereignis,  und  der 
Schluß  bittet  inständig  um  göttliche 
Gunst.  Seine  Übersetzung  liest  sich 
folgendermaßen: 

„Wir  sind  kanaanäische  Sidonier  aus 
der  Stadt  Kaufmannskönig.  Wir  sind 


Ein  Vergleich  der  aztekischen  Glyphen 
aus  Mexiko  mit  kretischen  Glyphen  auf 
der  Phaistosplatte  durch  Magnus  Grodys 
aus  Norwegen 
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auf  dieses  ferne  Ufer  geworfen  wor- 
den, ein  gebirgiges  Land.  Wir  haben 
einen  jungen  Menschen  den  himm- 
lischen Göttern  und  Göttinnen  geop- 
fert, und  zwar  im  19.  Jahr  unseres 
mächtigen  Königs  Hiram,  und  wir  sind 
von  Ezion-Geber  ins  Rote  Meer  aus- 
geschifft. [Ezion-Geber  —  eine  alte 
Stadt  in  Edon,  die  mit  gewisser  Wahr- 
scheinlichkeit jetzt  mit  dem  Dorf  Tel 
el  Khalifa  identifiziert  wird.]  Wir  be- 
gannen die  Reise  mit  zehn  Schiffen 
und  waren  zwei  Jahre  lang  zusammen 
auf  dem  Meer  um  Afrika  herum.  Dann 
wurden  wir  durch  Baals  Hände  ge- 
trennt und  waren  nicht  mehr  bei  unse- 
ren Begleitern.  So  sind  wir  hierherge- 
kommen, zwölf  Männer  und  drei 
Frauen,  an  die  ,neue  Küste'.  Bin  ich, 
der  Admiral,  ein  Mann,  der  flüchten 
würde?  Nein!  Mögen  die  himmlischen 
Götter  und  Göttinnen  uns  günstig  ge- 
sinnt sein!" 

Gordon  sagte,  der  erwähnte  König 
Hiram  sei  nicht  Hiram  I.  (im  10.  Jahr- 
hundert v.  Chr.),  sondern  Hiram  III. 
(553— 533  v.  Chr.).  Weil  die  Reisen- 
den ihr  Zuhause  im  19.  Jahr  dieser 
Regierung  verließen,  muß  das  Jahr 
ihres  Aufbruches  folglich  534 v.Chr. 
gewesen  sein.  Etwas  mehr  als  zwei 
Jahre  später  muß  das  Schiff  Brasilien 


(die  „neue  Küste")  erreicht  haben, 
also  muß  es  531  v.  Chr.  gewesen  sein. 
Gordon  schloß:  „  Demnach  wissen  wir, 
daß  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  ein 
Schiff  den  Atlantik  mit  15  Menschen 
aus  Kanaan  überquert  hat." 
„Durch  Baals  Hände"  bedeutet  „durch 
Gottes  Handeln"  und,  wie  Gordon 
feststellte,  drückt  nicht  unbedingt  aus, 
daß  die  überquerung  des  Meers  als 
Zufall  zu  gelten  hat,  wegen  eines 
Sturmes.  Es  könnte  ausgelost  worden 
sein,  um  zu  ermitteln,  welches  Schiff 
nach  Amerika  fahren  soll. 
Wer  waren  die  Kanaanäer?  Gemäß 
Gordons  Aussage  umfaßt  der  Begriff 
zwei  Bedeutungen  im  biblischen  He- 
bräisch: „Als  ein  einfaches  Hauptwort 
bedeutet  es  .Kaufleute';  als  Eigen- 
name bezeichnet  es  eine  Gruppe 
sprachlich  verwandter  Bewohner  aus 
dem  Libanon,  aus  Syrien  und  Palästi- 
na. Dazu  gehören  Phöniker,  Hebräer, 
Edomiten,  Moabiten  und  andre."  Gor- 
don warnt  vor  dem  üblichen  Fehler, 
daß  man  sich  Menschen  als  etwas 
Schablonenhaftes  vorstellt.  Obgleich 
man  bei  allen  Phönikern  an  Seeleute 
denkt,  gibt  es  unter  ihnen  viele  Hand- 
werker und  sogar  Bauern.  Von  den 
Hebräern  „nimmt  man  oft  an,  daß  sie 
eine   Nation   jahvistischer  Landratten 


Das  Titelbild:  Das  reizende  und  malerische  Dorf  Kirtland,  Ohio,  ist  den  meisten  Ameri- 
kanern nicht  bekannt;  trotzdem  ist  Kirtland  ein  wichtiger  Meilenstein  in  der  Geschichte 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Von  1831  bis  1837,  also  ungefähr  sechs  Jahre  lang,  hatte 
der  Prophet  Gottes,  Joseph  Smith  jun.,  dort  den  Hauptsitz  der  wiederhergestellten  Kirche 
errichtet.  Und  dort  hatte  er  35  Offenbarungen  empfangen,  die  in  dem  Buch  der  .Lehre 
und  Bündnisse'  enthalten  sind.  In  einer  Offenbarung  (LuB  95:8,  11 — 17)  wurden  die 
Heiligen  angewiesen,  dem  Herrn  einen  Tempel  zu  errichten. 

Nach  drei  Jahren  Arbeit  wurde  der  Tempel  am  Sonntag,  dem  27.  März  1836,  geweiht. 
An  dem  Tag  wurden  Engel  gesehen;  ihre  Stimme  vermischte  sich  mit  der  Stimme  der 
anwesenden  Gemeinde.  Zahlreiche  Heilige  wurden  gesegnet,  indem  sich  der  Geist  über 
sie  ergoß:  einige  prophezeiten,  einige  sprachen  in  Zungen  und  einige  sahen  Visionen. 
Ungefähr  eine  Woche  später  erschien  Jesus  Christus  als  auferstandenes  Wesen  im  Tem- 
pel, um  den  Propheten  und  Oliver  Cowdery  zu  belehren.  Dann  kamen  drei  Propheten, 
die  im  Alten  Testament  erwähnt  werden:  Mose,  Elias  und  Elia;  auch  sie  erteilten  Beleh- 
rungen. Danach  nimmt  es  nicht  wunder,  daß  das  „Haus  des  Herrn"  für  die  Heiligen  der 
Versammlungsort  wurde  —  für  Gottesdienste,  Belehrungen  und  das  frohe  Beieinander- 
sein mit  Gleichgläubigen. 

Das  Titelbild  wurde  von  Douglas  Johnson  gemalt.  Er  ist  Leiter  in  der  Filmabteilung  der 
Brigham-Young-Universität.  Auf  Seite  69  finden  Sie  einen  Artikel,  der  mit  diesem  Bild 
in  Veroindung  steht,  .Noch  einmal  in  Kirtland". 


gewesen  seien;  aber  die  Bibel  berich- 
tet uns,  daß  . . .  drei  Stämme  (Dan, 
Asser  und  Sebulon)  zur  See  fuhren 
(1.  Mose  49:13;  Richter  5:17) 
Gordon  schrieb,  daß  Hebräer  an  der 
brasilianischen  Expedition  beteiligt 
gewesen  sein  mögen,  aber  das  „kann 
man  noch  nicht  beweisen"  anhand 
der  Inschrift.  Zur  kanaanäischen 
Sprachgemeinschaft  gehörten  sowohl 
Jahvisten  als  auch  Baalsanbeter.  Der 
Text  erwähnte  Baal,  aber  nicht  Jahve. 
Was  für  eine  Art  Schiff  diese  See- 
leute aus  alter  Zeit  gebrauchten,  als 
sie  von  Kanaan  nach  Amerika  fuhren, 
ist  noch  ein  Geheimnis.  Viele  Schrift- 
steilen  in  der  Bibel  weisen  darauf  hin, 
daß  die  Hebräer  und  die  Menschen, 
mit  denen  sie  Handelsbeziehungen 
pflegten,  versuchten,  für  weite  Reisen 
Schiffe  aus  Zedernholz  aus  dem  Liba- 
non zu  bekommen.  Thor  Heyerdahl 
bewies  auch,  daß  man  damals  den 
Atlantik  überqueren  konnte  —  entwe- 
der durch  Zufall  oder  geplant  — ,  und 
zwar  in  Booten,  die  aus  Gräsern  an- 
gefertigt sind. 

Vorletztes  Jahr  hat  Thor  Heyerdahl 
hinter  den  Pyramiden  bei  Gisa  in 
Ägypten  einen  Rohrkorb  angefertigt, 
und  zwar  in  der  Gestalt  eines  Schwa- 
nes, rund  15  m  lang,  etwa  17  m  breit 
und  der  Kiel  ist  etwa  1,35  m  dick.  Im 
Mai  1969  legte  er  mit  diesem  Boot 
vom  atlantischen  Hafen  Safi  in 
Marokko  ab.  Ihn  begleitete  eine  Mann- 
schaft von  sieben  Männern  aus  eben- 
so vielen  verschiedenen  Nationen. 
Beim  Entwurf  waren  Fehler  unterlau- 
fen. Darum  mußte  das  Boot  aus  Grä- 
sern —  das  nach  dem  ägyptischen 
Sonnengott  Ra  benannt  wurde  —  nach 
einer  Fahrt  von  2700  Meilen  verlassen 
werden.  In  einer  Woche  hätten  sie 
Barbados  erreicht. 

Heyerdahl  war  immer  noch  überzeugt, 
daß  seine  Theorie  richtig  ist.  So  hat 
er  letztes  Jahr  ein  etwas  kürzeres 
Boot  aus  Gräsern  gebaut,  und  zwar 
auf  dem  Hofraum  des  Paschas  von 
Safi,  Taib  Amara.  Heyerdahl  stach  am 
17.  Mai  in  See,  wieder  mit  einer  inter- 
nationalen Mannschaft  unter  der 
Flagge  der  Vereinten  Nationen.  Und 
diesesmal  erreichte  er  sein  Ziel: 
Amerika.  O 
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Erneutes  Interesse 

der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

an  den 

Phönikern 


Neue  Beweise  über  Meerüberquerungen  zu  der  alten  Neuen  Welt  vor  Kolumbus'  Zeiten 


Dr.  ROSS  T.  CHRISTENSEN      Illustration  von  JERRY  PULSIPHER 


Die  Kirchenmitglieder  wissen  zwei- 
felsohne um  die  verschiedenen  Ver- 
suche, die  Wirklichkeit  der  trans- 
ozeanischen Kontakte  vor  Kolumbus' 
Zeiten  zwischen  der  Alten  und  der 
Neuen  Welt  zu  beweisen. 
Am  meisten  veröffentlicht  worden 
sind  sicher  die  heldenhaften  Versuche 
einer  überfahrt  von  der  marokkani- 
schen Atlantikküste  Afrikas  nach  Bar- 
bados (vor  der  Nordküste  Südameri- 
kas). Sie  sind  von  dem  unerschrocke- 
nen norwegischen  Seefahrer  und  Wis- 
senschaftler, Thor  Heyerdahl,  in  Rohr- 
booten unternommen  worden,  die  er 
Ra  (1969)  und  Ra  II  (1970)  nannte.  Sie 
werden  sich  bestimmt  noch  Heyer- 
dahls  Reise  (1947)  erinnern.  Er  be- 
diente sich  dabei  des  Floßes  Kon 
Tiki.  Dadurch  wollte  er  die  Möglich- 
keit einer  überquerung  des  Stillen 
Ozeans  beweisen,  und  zwar  mit  einem 
Wasserfahrzeug,  das  so  angefertigt 
war  wie  diejenigen,  welche  die  West- 
küste Südamerikas  bei  der  Ankunft 
der  Spanier  ständig  befuhren.  Seine 
Experimente  aus  dem  Jahr  1969  und 
1970  haben  eindeutig  erkennen  las- 
sen, daß  zivilisierte  Völker  aus  alter 
Zeit  vom  Mittelmeergebiet  den  Atlan- 


Dr.  Ross  T.  Christensen  ist  an  der  Brigham- 
Young-Universität  Professor  für  Archäologie  und 
Anthropologie.  Er  hat  ein  Jahr  (1968-69)  die 
phönikische  Zivilisation  durchforscht.  Er  lehrt  die 
Evangeliumslehrklasse  in  der  35.  Gemeinde  von 
Orem. 


tik  überqueren  und  somit  die  amerika- 
nischen Kontinente  erreichen  konnten, 
und  zwar  mit  Wasserfahrzeugen,  wie 
sie  auf  Wandbildern  in  alten  ägyp- 
tischen Grabstätten  dargestellt  wor- 
den sind.  Aber  andre  Bemühungen, 
mögliche  überquerungen  des  Meeres 
durch  die  Menschen  in  alter  Zeit  zu 
erforschen,  verdienen  auch  unsre  Auf- 
merksamkeit. Die  Jahresversammlung 
der  Society  for  American  Archaeology 
(Gesellschaft  für  amerikanische  Ar- 
chäologie) in  Santa  Fe,  Neumexiko,  im 
Jahr  1968  hatte  als  besonderen  Be- 
standteil ein  Symposium  über  trans- 
ozeanische Verbindungen.  Fast  alle 
der  28  Vorträge,  die  eingereicht  wa- 
ren, um  bei  diesem  Symposium  vor- 
gelesen zu  werden,  befaßten  sich  un- 
mittelbar mit  der  Frage  eines  Kontak- 
tes zwischen  der  Alten  und  der  Neuen 
Welt,  entweder  über  den  Atlantik  oder 
den  Stillen  Ozean.  Folgende  Themen 
wurden  behandelt:  Boote  und  Flöße; 
Verschiffen  über  das  Meer  von  Mais, 
Bohnen,  Kürbis,  Kokosnüsse,  süßen 
Kartoffeln,  Baumwolle  und  Gartenkür- 
bisse, außerdem  Hühner  und  Töpferei- 
waren; Vinland;  Quetzalcoatl;  ferner 
die  Kontroverse  zwischen  Diffusionis- 
mus (kulturelle  Ähnlichkeiten,  die 
räumlich  weit  voneinander  getrennt 
sind,  bezeugen  einen  historischen 
Kontakt)  und  Erfindungen  desselben 
Gegenstandes,  und  zwar  unabhängig 
voneinander. 


Einer  der  bedeutendsten  Vorträge 
wurde  von  einem  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  vorgelesen,  Dr.  John  L 
Sorenson.  Er  nannte  140  besondere 
Übereinstimmungen  von  Merkmalen 
und  faßte  sie  in  21   Hauptkategorien 

zusammen.  Er  schloß  daraus:   in 

einem  bedeutenden  Ausmaß  hatte  die 
mittelamerikanische  Zivilisation  (vom 
Gebiet  der  Mittelstaaten  Nordameri- 
kas bis  Nikaragua)  ihre  Wurzeln  im 
Nahen  Osten." 

Die  Beweise  der  jetzigen  Zeit  deuten 
an,  daß  die  Hauptbeteiligten  bei 
einem  Kontakt  vor  Kolumbus'  Zeiten 
zwischen  den  beiden  Erdhälften  die 
Phöniker  gewesen  sein  können.  Folg- 
lich haben  einige  Gelehrte  ein  ausge- 
prägtes Interesse  an  phönikischer  Zi- 
vilisation entwickelt  und  sind  außer- 
ordentlich neugierig  auf  Beweisma- 
terial, die  für  transatlantische  über- 
querungen in  alter  Zeit  sprechen. 
Auch  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
finden  diese  Entwicklung  interessant, 
und  zwar  aufgrund  ihrer  Ansichten, 
gestützt  auf  die  Bibel  und  das  Buch 
Mormon.  Es  ist  sehr  gut  möglich,  daß 
die  Mulekiten  (die  in  den  letztgenann- 
ten Schriften  erwähnt  werden)  tat- 
sächlich ursprünglich  zur  Hauptsache 
von  den  Phönikern  abstammen. 
Wer  waren  aber  die  Phöniker,  und  in 
welchem  Zusammenhang  standen  sie 
zu  den  Völkern  der  Bibel  und  des  Bu- 
ches Mormon?  Die  phönikische  Zivi- 
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lisation  war  semitisch,  und  ursprüng- 
lich war  ihre  Sprache  identisch  mit 
Althebräisch.  Ihre  Heimat  grenzte  an 
die  Ostküste  des  Mittelmeeres,  und 
zwar  vom  Nordteil  Palästinas  bis  zu 
einem  Punkt,  welcher  der  Insel  Zy- 
pern gegenüberlag.  Ja,  sie  waren 
eines  der  Völker,  die  in  dem  Gebiet 
wohnten,  das  als  Kanaan  bekannt  war. 
Deshalb  wurden  sie  zu  einem  Zeit- 
punkt in  ihrer  Geschichte  mit  den 
Kanaanäern  identifiziert  und  auch  so 
genannt.  Heute  sind  die  Bewohner 
des  Libanon  wahrscheinlich  deren 
reinrassigsten  Nachkommen.  Obgleich 
sie  arabisch  sprechen,  weil  sie  im 
siebten  Jahrhundert  n.  Chr.  von  den 
Mohammedanern  unterworfen  worden 
sind,  werden  die  Libanesen  sich  den- 
noch immer  mehr  der  Tatsache  be- 
wußt, daß  sie  wirklich  Phöniker  sind. 
In  der  Bibel  wird  an  zahllosen  Stellen 
auf  die  Phöniker  hingewiesen.  Die 
brauchbarsten  Schriftstellen  findet 
man  in  den  Büchern  der  Könige,  in 
den  Chroniken  und  bei  Hesekiel.  Sie 
erinnern  sich  vielleicht  der  außeror- 
dentlichen Freundschaft  des  Königs 
Hiram  von  Tyrus  mit  dem  König  David 
und  dem  König  Salomo  von  Israel. 
Tyrus  war  damals  das  Hauptreich  der 
Phöniker;  ja,  die  Bezeichnungen  Ty- 
rier  und  Sidonier  (aus  Sidon,  einer 
weiteren  wichtigen  phönikischen 
Stadt)  waren  Synonyme  für  Phöniker. 
Kürzlich  hat  Dr.  William  F.  Albright 
bewiesen,  daß  die  große  Zeit  der  phö- 
nikischen Erforschung  und  Kolonisa- 
tion im  Mittelmeer  kurz  nach  dem 
Zeitpunkt  begonnen  hat,  als  König 
David  um  990  v.  Chr.  das  philistini- 
sche  Reich  vernichtet  hat.  Dadurch 
war  nicht  nur  Israel  befreit,  sondern 
auch  Phönikien.  Auf  jeden  Fall  er- 
scheint nur  kurze  Zeit  danach  ein  ein- 
deutiger Beweis  phönikischer  Aktivi- 
tät im  Mittelmeerraum,  sogar  so  weit 
westwärts  wie  Spanien. 
Als  Sargon  11.,  König  von  Assyrien, 
die  nördlichen  Stämme  Israel  später 
als  Sklaven  wegführte  —  etwa  um 
721  v.  Chr.  — ,  besiegte  er  auch  die 
Phöniker,  die  danach  niemals  mehr 
ein  mächtiges  Volk  geworden  waren. 
Jedoch  verloren  sie  ihre  Freiheit  als 
Volk  nicht  bis  zum  Jahr  572  v.  Chr., 


als  Nebukadnezar,  der  König  von  Ba- 
bel, sie  kurz  nach  der  Vernichtung 
von  Jerusalem  besiegte. 
Vor  diesem  kurzen  biblischen  Hinter- 
grund betrachten  Sie  einmal  einige 
Möglichkeiten  aus  dem  Buch  Mormon. 
Die  nephitischen  Schriften  berichten 
darüber,  daß  aus  dem  alten  Nahen 
Osten  zu  drei  Zeitpunkten  Menschen 
in  Amerika  Kolonien  gegründet  haben: 
die  Kolonie  Jareds  und  seines  Bru- 
ders, Lehis  Kolonie  und  die  Kolonie 
Muleks.  Wer  waren  diese  „Mulekiten" 


„...werden  die 
Libanesen  sich  immer 
mehr  der  Tatsache 
bewußt,  daß  sie  wirk- 
lich Phöniker  sind." 


oder,  wie  Mormon  die  Abkömmlinge 
dieser  letztgenannten  Gruppe  nannte, 
„das  Volk  Zarahemla"?  (Omni  1:14). 
Der  Wortlaut  gibt  uns  nicht  die  Ant- 
wort, ausgenommen,  daß  Mulek 
selbst  erwähnt  wird.  Er  ist  ein  kleiner 
Sohn  des  Königs  Zedekia,  der  offen- 
sichtlich dem  Zorn  der  Babylonier  ent- 
kommen konnte,  was  die  Verfasser 
der  Bibel  nicht  wissen.  Er  war  wahr- 
scheinlich ein  Jude  aus  dem  Haus  Da- 
vid. Aber  wie  steht  es  mit  den  Leuten, 
die  in  seiner  Kolonie  wohnten? 
Stellen  Sie  sich  vor,  daß  Sie  der  Hü- 
ter eines  kleinen  Nachkommens  der 
königlichen  Familie  seien;  Ihre  Auf- 
gabe bestünde  darin,  sein  Leben  zu 
bewachen.  Wenn  Sie  dann  wüßten, 
daß  die  andern  Söhne  des  Königs  zu- 
sammengetrieben und  in  der  Gegen- 
wart des  Königs  ermordet  worden 
waren  —  danach  blendete  man  dem 
Monarchen  die  Augen,  damit  das 
letzte,  was  er  gesehen  hatte,  der  Tod 
seines  eigenen  Fleisches  und  Blutes 
sei  (siehe  2.  Könige  25:7  und  Jeremia 
39:6,  7)  — ,  dann  hätten  Sie  vielleicht 
auch  drastische  Maßnahmen  ergriffen. 


Wessen  Hilfe  hätten  Sie  gesucht,  falls 
Sie  über  das  Meer  entkommen  woll- 
ten? Wer  waren    damals   die   besten 
Seeleute,  die  es  in  diesem  Geschlecht 
gab?  Die  Phöniker.  Die  Phöniker  hat- 
ten  schon  vor   langer  Zeit  —   etwa 
um   660  v.  Chr.   —  Afrika   umschifft; 
das     war     das     erstemal,     daß     so 
ein  Ereignis    berichtet   worden    war. 
Das  war  zu  Zedekias  Lebzeiten  und 
auf  Geheiß  Nechos  II.,  des  Pharaos 
Ägyptens.   Nach    dem   sechsten  Jahr- 
hundert vor  Christus  wurde  diese  Tat 
2000  Jahre  lang  nicht  wiederholt,  bis 
der    portugiesische  Seefahrer  Vasco 
da  Gama  es  1498  erneut  tat. 
Es  ist  natürlich  nur  eine  Hypothese*, 
daß  Mulek  mit  der  Hilfe  phönikischer 
Seeleute  entkommen  ist.  Aber  diese 
Ansicht  gewinnt  an  Boden,  wenn  man 
überlegt,  wie  der  Hauptfluß  im  Buch 
Mormon  heißt:  Sidon.  Ja,  der  Sidon 
ist  als  einziger  Fluß  in  dem  Bericht 
erwähnt.  Warum  würden  die  Nephiten 
den  Namen  einer  Hauptstadt  des  phö- 
nikischen Reiches  —  Sidon  —  ihrem 
Hauptfluß  geben?  Die  Antwort  lautet 
wahrscheinlich,  daß  die  Nephiten  ihn 
nicht  so  benannt  haben,  sondern  die 
Mulekiten.  Der  Sidon  wird  ja  zum  er- 
stenmal  im  nephitischen  Bericht  er- 
wähnt,   nachdem    König    Mosiah    um 
200  v.  Chr.  sein  Volk  aus  seinem  ge- 
birgigen Reich  herabgeführt  und  dabei 
die  Stadt  Zarahemla  entdeckt  hat. 
Omni    berichtet    (siehe  Vers  17,    18), 
daß  man  einige  Zeit  verstreichen  las- 
sen mußte,  bevor  man  sich  mit  den 
neuentdeckten   Mulekiten  unterhalten 
konnte.  Sie  mußten  zuerst  die  nephi- 
tische  Sprache  erlernen.  Das  deutet 
darauf  hin,  daß  vier  Jahrhunderte  der 
Abgeschlossenheit  bezeichnende  Un- 
terschiede   zwischen    diesen    beiden 
Sprachen    herbeigeführt    hatten,   die 


*  Vor  Jahren  habe  ich  mir  diese  Hypothese  in 
großen  Zügen  über  die  Phöniker  und  die 
Mulekiten  bei  einem  Gespräch  mit  John  L. 
Sorenson  angeeignet.  Soweit  wie  mir  bekannt 
ist,  wird  dieser  Gedanke  zum  ersten  Mal  in 
seinem  Artikel  in  der  Zeitschrift  THE  IMPROVE- 
MENT  ERA,  Bd.  60  (Mai  1957),  S.  330  f.  ver- 
öffentlicht. Dr.  Sorenson  wiederum  mag  diesen 
Gedanken  während  seines  Studiums  an  der 
Brigham-Young-Universität  bekommen  haben, 
wo  M.  Wells  Jakemann  sein  Professor  für  Archäo- 
logie war. 
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beide  vermutlich  vom  Hebräischen  ab- 
stammen. Jedoch  entspricht  wahr- 
scheinlich dies  mehr  den  Tatsachen: 
Die  ursprüngliche  mulekitische  Spra- 
che war  nicht  hebräisch,  sondern  phö- 
nikisch  —  eine  Sprache,  die  dem  He- 
bräischen verwandt  war,  die  sich  aber 
um  600  v.  Chr.  doch  genügend  davon 
unterschied,  so  daß  man  die  Abwei- 
chungen erkennen  konnte.  400  Jahre 
später  mögen  sich  die  beiden  Spra- 
chen, jede  für  sich,  zu  einem  Punkt 
entwickelt  haben,  wo  sie  von  dem 
Anderssprechenden  kaum  mehr  ver- 
standen werden  konnten. 
Der  Bericht  über  Hagoth  im  Buch 
Mormon  (siehe  Alma  63)  bringt  einige 
überraschende  Parallelen  zur  Ge- 
schichte der  Phöniker  und  ihrer  Nach- 
kommen in  Karthago.  Hagoths  Me- 
thode, übers  Meer  zu  fahren  und  eine 
Kolonie  zu  errichten,  war  nicht  typisch 
für  die  Israeliten  in  alter  Zeit.  Aber 
es    entsprach    der  Gewohnheit    der 


Phöniker;  und  es  ist  möglich,  daß  phö- 
nikische  Seemannskunst  und  die  Ein- 
stellung dem  Meer  gegenüber  sich 
unter  den  Mulekiten  jahrhundertelang 
erhalten  haben,  zumindest  bis  zu  Ha- 
goths Lebzeiten,  um  55  v.  Chr. 
Ganz  abgesehen  von  der  faszinieren- 
den Wahrscheinlichkeit  eines  beson- 
deren phönikischen  Bestandteils  im 
Buch  Mormon  wird  es  immer  wahr- 
scheinlicher, daß  phönikische  See- 
leute andre  Stellen  in  der  Neuen  Welt 
während  des  Höhepunktes  ihrer  Zivi- 
lisation erreicht  haben,  das  heißt,  grob 
ausgedrückt,  zwischen  1000  und  500 
v.  Chr.  Ja,  man  könnte  eine  Landkarte 
von  den  Neuenglandstaaten  bis  nach 
Brasilien  anfertigen  mit  den  Stellen, 
wo  eine  Anzahl  angeblicher  phöniki- 
scher  Schriften  gefunden  worden 
sind.  Aber  diese  Schriften,  die  an  der 
Atlantikküste  entdeckt  worden  sind, 
haben  wahrscheinlich  nicht  mit  den 
Völkern    im   Buch   Mormon    zu    tun. 


Zweifelsohne  sind  dies  Spuren  der 
Besuche  andrer  Reisender,  die  auf 
keinerlei  Weise  eine  Verbindung  zu 
den  nephitischen  Schriften  haben. 
Ein  überraschendes  Beispiel  ist  der 
Paraibatext,  der  1872  in  Brasilien  ge- 
funden worden  ist.  Diese  Inschrift  be- 
richtet in  phönikischer  Sprache  von 
der  Reise  etlicher  Seeleute  aus  Sidon, 
die  im  Roten  Meer  in  See  stachen  und 
im  Uhrzeigersinn  Afrika  umsegelten; 
dann  wurden  sie  von  ihren  neun  wei- 
teren Begleitschiffen  im  Südatlantik 
getrennt,  und  sie  landeten  vermutlich 
an  der  östlichen  Spitze  Südamerikas 
in  der  Nähe  von  Joäo  Pessoa.  Wir  ver- 
danken es  der  Gelehrtheit  Dr.  Cyrus 
H.  Gordons  von  der  Brandeis-Univer- 
sität, der  sich  Anfang  1968  mit  dem 
Text  befaßte,  daß  wir  jetzt  der  Pa- 
raibainschrift  einen  eindeutigen  Be- 
richt über  die  tatsächliche  Reise  vom 
Nahen  Osten  nach  Amerika  in  alter 
Zeit  entnehmen  können.  Dem  können 
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wir  den  Ort  und  das  Jahr  sowohl  der 
Abreise  als  auch  der  Ankunft  entneh- 
men. Abreise:  Sidon,  534  v.  Chr.;  An- 
kunft: die  brasilianische  Küste,  531 
v.  Chr.  Obgleich  dort  anscheinend 
keine  Verbindung  zum  Buch  Mormon 
besteht,  beachten  Sie,  daß  die  Reise 
im  gleichen  Jahrhundert  stattfand  wie 
Lehis  und  Muleks  Reise  und  auch  zu- 
fälligerweise die  Reise  Nechos  aus 
Ägypten. 

Eine  spannende  Entdeckung  —  offen- 
sichtlich in  keinerlei  Verbindung  zu 
den  Phönikern  oder  dem  Bericht  im 
Buch  Mormon  —  kommt  von  einem 
Ort,  genannt  Mystery  Hill  (=  Geheim- 
nishügel). Dieser  befindet  sich  in 
einem  dichtbewaldeten  Gelände  nahe 
bei  North  Salem  im  Süden  des  Staa- 
tes New  Hampshire.  An  andren  Stel- 
len in  Neuengland  sind  mehr  als  75 
weitere  Bauwerke  entdeckt  worden, 
die  in  ähnlicher  Weise  aus  grobbe- 
hauenen  Steinen  errichtet  worden 
sind.  Dieser  rätselhafte  Ruinenkom- 
plex zeichnet  sich  durch  das  vorkra- 
gende Gewölbe  oder  das  „Bienen- 
korb"-Dach  aus. 

Einige  haben  gesagt,  daß  die  Indianer 
diese  Ruinenstätten  in  Neuengland  er- 
baut haben;  aber  sie  passen  über- 
haupt nicht  in  die  indianische  Kultur. 
Andre  haben  geäußert,  daß  sie  an- 
fangs von  Farmern  britischer  Abstam- 
mung in  den  Neuenglandstaaten  er- 
richtet worden  seien.  Aber  obgleich 
die  Farmer  der  Kolonie  sie  tatsächlich 
später  als  Ställe  und  als  Keller  für 
Rüben  und  Knollenfrüchte  gebraucht 
hatten  und  ihre  Geräte  verstreut  her- 
umliegen ließen,  ist  es  eindeutig,  daß 
sie  die  Bauwerke  nicht  errichtet  ha- 
ben. Denn  die  eigenartigen  Ruinen 
sind  in  der  Architektur  sehr  uneng- 
lisch. Ein  Schriftsteller  war  überzeugt, 
daß  Mystery  Hill  von  einer  Gruppe  iri- 
scher Mönche  erbaut  worden  war,  die 
vor  den  Wikingern  flüchteten.  Ein  and- 
rer glaubte,  daß  die  Mönche  dort  spä- 
ter wohnten;  aber  sie  hätten  die  An- 
lage nicht  erbaut. 

Jedoch  ist  keine  dieser  Erklärungen 
zufriedenstellend.  Vor  kurzem  hat  ein 
Ermitteln  des  Alters  durch  die  Radio- 
karbonmethode   geholfen,  eine    bes- 


sere Deutung  zu  formulieren.  Mystery 
Hill  scheint  um  1000 v.Chr.  bewohnt 
worden  zu  sein.  Die  Beweise  spre- 
chen für  eine  transatlantische  über- 
querung von  Kolonisten  der  megali- 
thischen Zivilisation  des  späteren 
Bronzezeitalters  in  Westeuropa. 
Am  18.  Juli  1970  erschien  ein  Artikel 
in  der  SATURDAY  REVIEW;  John 
Lear  hatte  ihn  geschrieben,  und  zwar 
unter  dem  Titel  „Ancient  Landings  in 
America:  An  American  Indian  Tribe 
may  have  Ancestors  in  Common  With 
the  Hebrews  of  the  Bible"  (Landun- 
gen in  Amerika  in  alter  Zeit:  Ein  ame- 


Es  kommt 
nicht  darauf  an, 

möglichst 

viel  Gutes  zu  tun, 

sondern 

das  zu  tun, 

was  Gott 

jetzt 

von  mir  verlangt 

( Kalenderspruch) 


rikanischer  Indianerstamm  kann  ge- 
meinsame Vorfahren  mit  den  He- 
bräern aus  der  Bibel  haben;  siehe 
S.  73).  Darin  berichtet  er  von  der  Ar- 
beit Joseph  B.  Mahans  jun.,  über  den 
Yuchistamm  in  Georgia;  über  Cyrus 
H.  Gordons  erneute  Erforschung  des 
phönikischen  Textes  aus  Brasilien. 
Ferner  schreibt  er  über  Thor  Heyer- 
dahls  erfolgreiche  überquerung  des 
Atlantiks  in  einem  Boot  aus  Papyrus- 
stauden und  andre  Beispiele  sich  an- 
häufenden Beweismaterials.  Der  Ver- 
fasser schreibt,  daß  vor  noch  wenigen 
Jahren  bestimmte  Rückschlüsse  auf- 
grund derartiger  Forschungen  „auf 
keinen  Fall  ernst  genommen  worden" 
wären.  Aber  im  vergangenen  Sommer, 
als  Heyerdahl  noch  auf  See  war, 
schrieb  Lear  in  seiner  Abhandlung, 
daß  viele  Wissenschaftler  den  Wahr- 
heitsbeweis anerkennten.  Und  der  Ar- 
tikel deutet  an,  daß  er  zusammen  mit 
vielen  andern  aus  wissenschaftlichen 
Kreisen  durch  das  sehr  beeindruckt 
war,  was  sich  daraus  entwickelt  hat. 
Was  bedeutet  dies  alles  den  Heiligen 
der  Letzten  Tage?  Die  wohltuenden 
neuen  Beweise,  die  jetzt  zum  Vor- 
schein kommen,  können  ihnen  gut  ge- 
fallen. Mehr  als  hundert  Jahre  lang 
haben  sie  diese  Punkte  verkündet; 
aber  sie  sind  nicht  „ernst  genommen" 
worden  —  weder  von  der  Welt  noch 
von  Gelehrten.  Jetzt  wird  es  offen- 
sichtlich wissenschaftlich  anerkannt, 
der  Ansicht  zu  sein,  daß  vor  Kolum- 
bus, in  alter  Zeit,  vom  Osten  Uber- 
querungen  des  Meeres  stattgefunden 
haben.  Während  viele  Entdeckungen, 
die  diese  Ansichten  unterstützen, 
wahrscheinlich  nichts  mit  den  be- 
stimmten Völkern  zu  tun  haben,  die  im 
Buch  Mormon  erwähnt  werden,  so  ist 
der  Glaube  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  über  die  Jarediten,  Lehiten  und 
Mulekiten  und  ihr  Kommen  zur  Neuen 
Welt  jetzt  dem  Gedankenzusammen- 
hang angepaßt,  der  den  Gelehrten 
zum  erstenmal  im  20.  Jahrhundert  an- 
nehmbar wird.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  hätte  sich  für  die  kürzliche  Ent- 
wicklung der  Ereignisse  und  die  Re- 
aktion der  Gelehrten  darauf  sicher 
besonders  interessiert.  Q 
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„Arbeitet  schneller,  Jungen!"  rief  der 
alte  Caleb.  „Beeilt  euch,  oder  der 
Lehm  trocknet  aus."  Der  alte  Caleb 
leerte  seinen  großen  Korb  mit  nas- 
sem Lehm  in  den  riesigen  Trog,  wo 
der  Lehm  mit  Stroh  gemischt  werden 
sollte. 

Neb,  Jorem  und  Lucius  mischten  den 
Lehm  mit  Stroh,  indem  sie  es  mit 
den  Füßen  zusammenstampften.  Als 
die  Mischung  schließlich  fest  zusam- 
menhielt, kneteten  die  Jungen  sie 
mit  den  Händen.  Dann  brachen  sie 
Teile  davon  ab  und  formten  daraus 
Ziegelsteine. 


Neb,  Joram,  Lucius  und  der  alte  Ca- 
leb arbeiteten  fürHaman,  dervor  lan- 
ger Zeit  die  Ziegelei  in  Palästina  be- 
saß. Die  drei  Jungen  waren  Lehr- 
linge. Sie  lernten,  wie  man  Ziegel 
formt.  Das  war  schwere  und  schmut- 
zige Arbeit.  Die  Ziegel  mußte  man 
schnell  formen,  während  der  Lehm 
noch  feucht  war.  Nachdem  die  Zie- 
gel fertig  waren,  wurden  sie  in  Rei- 
hen in  die  heiße  Sonne  gelegt,  um 
zu  trocknen. 

Die  fünfte  Reihe  Ziegel  war  gerade 
hingelegt  worden,  als  Haman  in  der 
Ziegelei    ankam.    Er   ging    zwischen 
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Reihen  trocknender  Ziegel  hin  und 
zurück. 

Plötzlich  blieb  Haman  stehen.  Er 
wies  auf  mehrere  Ziegel,  deren  Kan- 
ten schon  anfingen  abzubröckeln. 
„Welcher  Baumeister  würde  derar- 
tige Ziegel  kaufen?"  schimpfte  Ha- 
man. „Falls  ihr  nicht  lernt,  mit  mehr 
Stolz  an  eure  Arbeit  zu  gehen,  wer- 
det ihr  alte  Männer  sein,  wenn  eure 
Lehrzeit  vorbei  ist!" 
Nachdem  Haman  weggegangen  war, 
jammerte  Joram:  „Haman  erwartet 
zu  schnell  zu  viel  von  uns." 
„Es  ist  schwierig,  für  Haman  zu  ar- 
beiten", pflichtete  ihm  Lucius  bei. 
„Meine  Eltern  haben  mich  hier  in  die 
Lehre  geschickt,  damit  ich  ein  Hand- 
werk erlerne.  Aber  sobald  meine 
Lehrzeit  vorbei  ist,  will  ich  niemals 
mehr  einen  Ziegel  anfassen.  Ich  su- 
che mir  dann  ein  Handwerk,  wo  die 
Arbeit  leichter  ist." 
Der  weise  alte  Caleb  sagte  ihnen: 
„Es  spielt  keine  Rolle,  welches 
Handwerk  du  aussuchst  —  wenn 
deine  Arbeit  nicht  gut  ist,  kannst  du 
keinen  Erfolg  haben.  Haman  ist  kein 
schwieriger  Aufseher.  Das  einzige, 
was  er  erwartet,  ist  gute  Arbeit.  Er 
gibt  sogar  eine  Belohnung  für  be- 
sonders gute  Arbeit.  Keiner  von 
euch  hat  bisher  diese  Belohnung 
verdient." 

„Ich  möchte  sie  bekommen",  sagte 
Neb. 

„Warum?"  fragte  Lucius.  „Dafür 
wirst  du  nur  ein  paar  kleine  Münzen 
erhalten." 

„Neb,  laß  dir  von  Lucius  nicht  den 
Anreiz  nehmen",  sagte  der  alte  Ca- 
leb. „Selbst  wenn  die  Belohnung 
nicht  groß  ist,  so  lernst  du  doch  ein 


gutes  Handwerk.  Leiste  darin,  so 
viel  du  kannst." 

„Hach!"  schnaubte  Lucius  höhnisch. 
„Närrischer  alter  Mann!"  spottete 
Joram. 

Neb  sagte  nichts.  Aber  danach  gab 
er  sich  beim  Formen  der  Ziegel  viel 
Mühe.  Er  achtete  darauf,  daß  die 
Kanten  nicht  bröckelig  oder  uneben 
waren.  Und  Neb  machte  mit  seinem 
Daumennagel  ein  kleines  Zeichen  in 
eine  Ecke  jedes  Ziegels.  Es  glich 
einer  Staude,  an  der  drei  Blätter  ge- 
wachsen waren. 

„Warum  machst  du  dies  Zeichen 
in  deine  Ziegel?"  fragte  Lucius. 
„Ich  kann  nicht  wie  die  Schriftgelehr- 
ten schreiben",  sagte  Neb.  „Darum 
mache  ich  das  kleine  Zeichen.  Viel- 
leicht sehe  ich  eines  Tages  nach 
oben,  wenn  ich  an  einem  schönen 
Gebäude  vorbeikomme,  und  ent- 
decke da  einen  meiner  Ziegel.  Dann 
bin  ich  stolz!" 

„Du  fängst  an,  so  töricht  zu  reden 
wie  der  alte  Caleb",  erwiderte  Lu- 
cius. 

„Ja,  wer  kümmert  sich  darum,  was 
mit  den  Ziegeln  geschieht,  die  wir 
machen?"  fragte  Joram. 
„Diese  Zeichen  werden  dich  noch  in 
Schwierigkeiten  bringen",  warnte 
Lucius. 

Neb  lächelte  nur.  Er  war  wirklich 
stolz  auf  die  Ziegel,  die  er  formte. 
Und  er  träumte.  Lucius  und  Joram 
hätten  sicherlich  Neb  verspottet, 
•falls  sie  etwas  über  seine  Träume 
gewußt  hätten.  Aber  während  Neb 
Ziegel  formte,  dachte  er  daran,  wie 
wunderbar  es  wäre,  wenn  er  nach 
der  Lehrzeit  als  Ziegelmacher  lernen 
könnte,  wie    man  Häuser    baut.    Er 
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würde  riesige  Aquädukte,  schöne 
Tempel  und  gute,  haltbare  Häuser 
bauen.  Eines  Tages  könnte  er  viel- 
leicht nach  eigenen  Entwürfen  arbei- 
ten! 

Wenn  Neb  bei  seinem  Traum  hier 
angelangt  war,  hörte  er  zu  träumen 
auf,  seufzte  und  glättete  einen  wei- 
teren Ziegel.  Das  könnte  niemals 
sein!  Er  war  nur  ein  einfacher  Lehr- 
ling in  einer  Ziegelei.  In  dieser  Ecke 
von  Hamans  großer  Ziegelei  fiel  er 
nicht  mehr  auf  als  einer  der  vielen 
Ziegeln,  die  in  der  Sonne  trockne- 
ten. 

Aber  während  die  Tage  verstrichen, 
wurde  Neb  immer  geschickter  im  An- 
fertigen von  Ziegeln.  Jorams  und 
Lucius'  Arbeit  hingegen  konnte  ge- 
rade eben  noch  einer  Inspektion 
standhalten. 

Eines  Tages  kam  Haman  wieder  mit 
großen  Schritten  in  die  Ziegelei.  Er 
sah  so  aus,  als  ob  er  ein  ernstes 
Problem  im  Kopf  hin  und  her  wälzte. 
„Jungen",  sagte  Haman,  „wer  von 
euch  macht  ein  kleines  Zeichen  in 
die  Ecke  von  Ziegeln,  welche  die 
Ziegelei  verlassen?" 
Nebs  Knie  begannen  zu  zittern. 
Meinte  Haman,  daß  sein  kleines  Zei- 
chen die  Ziegel  verunstaltete?  Jetzt 
würde  er  gewiß  ausgescholten  wer- 
den. Vielleicht  würde  er  sogar  auf 
den  Rücken  geschlagen,  weil  er  gute 
Ziegel  ruiniert  hatte. 
Ehe  Neb  antworten  konnte,  wies  Jo- 
ram  beschuldigend  mit  dem  Finger 
auf  Neb.  Er  sagte:  „Neb  hat  die  klei- 
nen Zeichen  gemacht." 
Lucius  hielt  die  Hand  vor  den  Mund 
und  flüsterte  Neb  zu:  „Wir  haben  dir 


gesagt,  daß  dir  die  Zeichen  Schwie- 
rigkeiten bringen  würden!" 
„Ja,  ich  habe  die  Zeichen  gemacht", 
sagte  Neb,  und  dabei  versuchte  er, 
das  Zittern  in  seiner  Stimme  zu 
unterdrücken.  „Ich  hoffe,  daß  ich 
nichts  Unrechtes  getan  habe." 
„Warum  hast  du  die  Zeichen  ge- 
macht?" fragte  Haman  neugierig. 
„Ich  bin  auf  meine  Arbeit  stolz",  gab 
Neb  zu.  „Ich  hoffe,  daß  ich  eines 
Tages  einen  meiner  Ziegelsteine  als 
einen  Teil  von  einem  schönen  Ge- 
bäude erkennen  kann." 
„Deine  Ziegel  kann  man  sehr  gut  er- 
kennen", sagte  Haman.  „Simon,  der 
Baumeister  und  einer  meiner  besten 
Kunden,  sagt,  er  habe  bemerkt,  daß 
die  Ziegelsteine  mit  dem  kleinen 
Zeichen  fester  sind  und  besser  zu- 
sammenhalten als  die  andern  Ziegel. 
Er  freut  sich  besonders  über  die 
saubere  glatte  Oberfläche  und  die 
geraden  Kanten  der  Steine.  Wenn 
man  ihm  zuhört,  bekommt  man  die 
Meinung,  jeder  Ziegel  sei  ein  Kunst- 
werk." 

„Ich  freue  mich,  daß  Simon  zufrie- 
den ist",  sagte  Neb. 
Aber    warum    erzählte  Haman    ihm 
das  alles? 

„Du  hast  Grund,  auf  deine  Arbeit 
stolz  zu  sein",  entgegnete  Haman. 
„Simon  möchte  dich  als  Lehrling  ha- 
ben, damit  du  das  Bauhandwerk  er- 
lernst. Er  sucht  immer  Jungen,  die 
auf  ihre  Arbeit  solz  sein  können  und 
die  Fähigkeiten  haben." 
„Ich  würde  sehr  gern  das  Bauhand- 
werk erlernen",  antwortete  Neb.  Er 
war  so  sehr  von  Freude  erfüllt,  daß 
er  kaum  sprechen  konnte. 
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Aber  genauso  schnell  packte  Neb 
Besorgnis.  Zögernd  fragte  er:  „Wür- 
det Ihr  mir  erlauben,  als  Lehrling 
für  Simon  zu  arbeiten,  ehe  meine 
Arbeitszeit  bei  Euch  vorüber  ist?" 
„Ja,  ich  verweigere  niemals  einem 
guten  Kunden  wie  Simon  irgend  et- 
was", sagte  Haman,  und  dabei  lä- 
chelte er  zum  erstenmal. 
Dann  kehrte  Hamans  ernster  Blick 
zurück.  Er  wandte  sich  an  Lucius  und 
Joram.  „Ihr  beide  müßt  jetzt  achtsa- 
mer sein!  Von  jetzt  an  sollt  ihr  bes- 
sere Ziegel  machen;  sonst  will  ich 
den  Grund  wissen." 
„Ja!  Ja!"  sprachen  Joram  und  Lucius 
zu  gleicher  Zeit.  Sie  konnten  erken- 


nen, daß  sie  Hamans  Geduld  zu 
lange  auf  die  Probe  gestellt  hatten. 
„Wer  ist  jetzt  ein  törichter  alter 
Mann?"  kicherte  der  alte  Caleb  fröh- 
lich. „Jetzt  seht  ihr  vor  euch  einen 
zukünftigen  Baumeister.  Neb  wird 
im  ganzen  Land  wegen  seiner  ehr- 
lichen und  guten  Arbeit  bekanntwer- 
den." 

Neb  strahlte  den  alten  Caleb  an.  Er 
hoffte,  daß  der  alte  Mann  recht  be- 
hielt. Jetzt  bekamen  seine  Träume 
einen  frischen  Glanz.  Falls  er  schwer 
arbeitete,  könnten  seine  Träume 
wirklich  wahr  werden!  Neb,  der  Bau- 
meister! Wie  gut  klang  das! 

o 
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Finger- 
marionetten 

MARIAN  MINER 
(Illustrationen  von  Dorothy  Wagstaff) 


Anmalen, 

ausschneiden, 

zusammenfalten, 

zusammenkleben. 

Verfasse  ein  Marionettenspiel, 

und  führe  es  selbst  auf. 

Versuche  es  einmal! 

Stecke  sie  auf  die  Finger! 

Viel  Spaß! 
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Der  Präsidierende  Bischof 

spricht  darüber, 

wie  die  Kirche  den  jungen  Menschen  hilft, 

mit  den  heutigen  Problemen 
fertig  zu  werden 


Unsre  Führer  haben  uns  gesagt,  daß 
wir  jetzt  eine  auserwählte  Generation 
seien.  Präsident  Wilford  Woodruff  hat 
gesagt:  „Der  Herr  hat  eine  kleine 
Gruppe  hervorragender  Geister  unter 
den  Söhnen  und  Töchtern  aus  Gottes 
ganzer  Schöpfung  auserwählt,  welche 
diese  Erde  erben  sollen.  Und  diese 
Gruppe  auserwählter  Geister  ist  6000 
Jahre  in  der  Geisterwelt  zurückgehal- 
ten worden,  um  in  den  Letzten  Tagen 
hervorzukommen  und  mit  einem  Leib 
bekleidet  in  der  letzten  Evangeliums- 
zeit zu  leben,  wenn  sich  die  Zeit  er- 
füllt. Sie  sollen  das  Reich  Gottes  auf 
der  Erde  gründen,  es  aufbauen  und 
es  verteidigen  .  . ."  (OUR  LINEAGE, 
S.  4). 

Wir  erkennen  leicht,  warum  der  Herr 
die  auserwählten  Geister  zurückgehal- 
ten hat,  damit  sie  in  dieser  Zeit  her- 
vorkommen. Die  bevorstehende  Auf- 
gabe erfordert  tapfere  und  hingabe- 
volle Seelen,  die  Gottes  Reich  voran- 
bringen. 

Die  Umgebung,  wo  das  geleistet  wer- 
den muß,  kann  in  vielerlei  Hinsicht 
kaum  schlimmer  sein.  Die  Werte  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  die 
moralischen  Richtlinien  sind  zum  größ- 
ten Teil  ausgelöscht  worden.  Politi- 
sche Führer,  mit  der  Bildung  Betraute 
und    sogar  Kirchenführer    haben    die 


Gültigkeit  der  Lebensregeln  verneint, 
die  wir  in  alter  und  jetziger  heiliger 
Schrift  finden.  Kurzsichtige  Rück- 
schlüsse, begründet  auf  der  begrenz- 
ten Verstandesmacht  der  Menschen, 
sind  ein  Ersatz  für  die  ewige  Weis- 
heitsperspektive Gottes  geworden.  Die 
Wissenschaft  hat  so  schnelle  Fort- 
schritte gemacht  und  ist  so  leistungs- 
fähig geworden,  daß  viele  junge  Men- 
schen Gott  völlig  vergessen  haben. 
Pseudowissenschaften  sind  aufge- 
taucht. Diese  geben  vor,  daß  sie  die 
richtigen  Werte  und  Richtlinien  fest- 
legen, und  drängen  die  jungen  Men- 
schen, darauf  ihre  Moral  und  ihre  Sitt- 
lichkeit zu  begründen.  Die  jungen 
Leute  werden  ständig  von  den  Rufen 
einer  reizvollen  Verführerin  verlockt, 
den  sogenannten  „Aktivisten".  Diese 
wollen  die  sozialen  und  politischen 
Probleme  der  Welt  durch  Gesetzlo- 
sigkeit, Gewaltanwendung,  Anarchie 
oder  die  Vernichtung  der  menschli- 
chen Entscheidungsfreiheit  lösen. 
Diese  Mächte  leugnen  den  göttlichen 
Ursprung  des  Menschen,  den  Zweck 
des  irdischen  Lebens  und  die  Mög- 
lichkeit eines  Lebens  nach  dem  Tod. 
Es  ist  gesagt  worden,  dies  sei  die  Ge- 
neration des  „Sofort-Alles".  Frühere 
Generationen  haben  Geduld  und 
Mühe    angewandt,  um  Glückseligkeit 


zu  erlangen.  Das  ist  in  einem  beun- 
ruhigenden Ausmaß  durch  Abhängig- 
keit von  den  mühelosen  Wirkungen 
chemischer  Mittel  ersetzt  worden.  Me- 
dikamente, um  aufzuwachen,  Kräfte 
zu  erlangen,  sich  zu  beruhigen,  einzu- 
schlafen und  vorgeblicherweise  sogar, 
um  den  Menschen  zu  befähigen,  in 
sein  Inneres  zu  schauen  und  seinen 
Geist  zu  sehen  oder  mit  jeder  geisti- 
gen Kraft  in  Verbindung  zu  treten,  die 
seinem  Empfinden  nach  im  Weltall  ist. 
Diese  Pillen  werden  zu  Hundertmillio- 
nen gesetzlich  oder  ungesetzlich  ver- 
kauft. 

Heute  werden  alle  möglichen  Informa- 
tionen weit  mehr  zur  Verfügung  ge- 
stellt als  früher;  und  in  der  heutigen 
Zeit  wird  mehr  Wert  auf  akademische 
Bildung  gelegt.  Darum  sind  die  jungen 
Menschen  früh  im  Leben  in  einem 
größeren  Ausmaß  bereit,  sich  an  den 
religiösen,  sozialen  und  politischen 
Bestrebungen  ihrer  Welt  zu  beteiligen 
und  dafür  Verantwortung  zu  überneh- 
men. Wenn  sie  in  der  Kirche  keinen 
Weg  finden,  wie  sie  ihre  Kraft  und 
Energie  zum  Lösen  der  Probleme 
ihres  eigenen  Lebens  und  der  Welt, 
worin  sie  leben,  anwenden  können, 
dann  könnte  es  geschehen,  daß  unsre 
jungen  Leute  Wege  außerhalb  der  Kir- 
che suchen,  um  etwas  zu  leisten.  So 
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früh  es  geht,  sollen  sie  die  Möglich- 
keit finden,  an  den  Aktivitäten  in  der 
Kirche  teilzunehmen  und  die  gesell- 
schaftlichen Verbindungen  auf  einer 
zufriedenstellenden  geistigen  Ebene 
in  der  Kirche  erleben.  Sie  müssen 
früh  im  Leben  durch  ihr  Priestertum 
und  die  Aktivitäten  der  Hilfsorganisa- 
tionen die  fortwährende  Freude  wah- 
rer Geistigkeit  erleben,  die  dadurch 
entsteht,  wenn  man  sich  persönlich 
bemüht  und  etwas  für  andre  opfert. 
Erst  dann  sind  sie  stark  genug,  um 
den  den  Leib  und  die  Seele  vernich- 
tenden Mächten  zu  widerstehen,  die 
sie  umgeben. 

Präsident  David  0.  McKay  bestätigte, 
wie  wichtig  ein  derartiges  geistiges 
Training  ist,  als  er  sagte:  „Die  Gei- 
stigkeit der  Gemeinde  läßt  sich  aus 
der  Tätigkeit  der  Jugend  ermessen. 
Der  Präsident  des  Priesterkollegiums 
ist  der  Bischof,  denn  dazu  ist  er  ordi- 
niert, und  es  ist  seine  Pflicht,  das 
Vertrauen  dieser  jungen  Männer  und 


"Wenn  ihr,  junge  Geschwister, 
zu  verständnisvollen, 
glücklichen  Menschen  heran- 
wachsen wollt  —  bereit,  das 
eigene  Handeln  zu  verantwor- 
ten — ,  müßt  ihr  liebende 
Menschen  werden. 
Das  hat  Christus  uns  gelehrt; 
davon  handelt  das  ganze 
Evangelium." 

Bienenkorbleitfaden 


der  gleichaltrigen  Mädchen  zu  besit- 
zen —  sie  sind  es  nämlich,  die  der 
Gemeinde  das  moralische  Gepräge 
geben." 

Die  Kirche  ist  bereit,  den  Schwierig- 
keiten entgegenzutreten.  Durch  die 
Familienabende  und  das  Familienbera- 
tungsprogramm (Heimlehrprogramm) 
empfangen  die  Eltern  in  heutiger  Zeit 
Hilfe.  Sie  werden  dadurch  angeleitet; 
denn  dadurch  entsteht  eine  persön- 
liche Verbindung  und  zu  Hause  eine 
Umgebung,  die  erforderlich  sind,  um 
die  erwünschten  Beweggründe,  die 
Loyalität  und  die  Überzeugung  in  den 
Kindern  zu  entwickeln.  Erst  dann  kön- 
nen sie  den  moralischen  und  geisti- 
gen Anschlägen  einer  Welt  wider- 
stehen, die  von  Sinnlichkeit  durch- 
tränkt ist. 

Das  persönliche  Leistungsprogramm 
des  Aaronischen  Priestertums  und 
das  vergleichbare  Programm  für  junge 
Mädchen  vermitteln  den  jungen  Leu- 
ten die  Erfahrung,  so  daß  sie  sich 
selbst  persönliche  Ziele  setzen  kön- 
nen. Durch  diese  Übung  in  persön- 
licher Verantwortung  entwickeln  sie 
einen  starken  Charakter  wie  auch 
eine  bessere  Verständigung  mit  den 
Eltern  und  den  Kirchenführern. 
Die  Präsidierende  Bischofschaft  ist 
als  Pfadfinderkomitee  der  Kirche  be- 
rufen worden.  Dadurch  wird  das  Pfad- 
finderwesen erfolgreicher  als  unter- 
stützende Einrichtung  ins  Aktivitäts- 
programm des  Aaronischen  Priester- 
tums gebracht.  Ferner  wird  es  die 
Führung  durch  Erwachsene  sowohl  im 
Priestertum  als  auch  im  Pfadfinderwe- 
sen stärken. 

Rund  140  000  junge  Kirchenmitglieder 
in  allen  Teilen  der  Welt  empfangen 
durch  die  Seminars-  und  Institutspro- 
gramme täglich  religiöse  Belehrungen. 
Diese  Schüler  kommen  dadurch  jeden 
Tag  miteinander  in  Kontakt,  sie  erfor- 
schen die  Lehren  aus  den  Schriften 
und  lernen,  sie  anzuwenden.  Dadurch 
können  sie  ihre  Entschlossenheit  er- 
neuern, den  Versuchungen  zu  wider- 
stehen, denen  sie  ausgesetzt  sind. 
Die  Kirche  hat  als  eines  der  wirksam- 
sten Werkzeuge  den  Jugendrat  des 
Bischofs  eingeführt,  wodurch  die  jun- 


gen Menschen  sich  beteiligen  und 
ihre  Führungseigenschaften  entwik- 
keln  können.  Seine  Hauptfunktion  be- 
steht darin,  den  Erfolg  der  Programme 
des  Aaronischen  Priestertums  und  der 
Hilfsorganisationen  zu  erhöhen.  Das 
wird  dadurch  erzielt,  daß  man  den  jun- 
gen Menschen  maximale  Möglichkei- 
ten gibt,  Mittel  und  Wege  vorzuschla- 
gen, wie  die  Programme  am  jeweiligen 
Ort  bestens  ausgeführt  werden  kön- 
nen. Durch  den  Jugendrat  des  Bi- 
schofs kann  die  Energie  der  jungen 
Leute  geleitet  werden,  so  daß  der 
Glaube  und  das  Zeugnis  der  zukünf- 
tigen Führer  der  Kirche  vermehrt 
wird. 

Ein  Beispiel  für  den  Erfolg  des  ent- 
sprechenden Gebrauchs  des  Jugend- 
rats des  Bischofs  zeigte  sich  vor  kur- 
zem bei  der  guten  Wirkung  des  Pro- 
jektes „Barmherziger  Samariter".  Das 
Projekt  wurde  im  Gebiet  von  Salt 
Lake  City  durchgeführt.  Die  jungen 
Menschen  der  Kirche  wurden  aufge- 
fordert, Geld  zu  beschaffen,  um  ein 
Versammlungshaus  für  eine  andre  Re- 
ligionsgemeinschaft mit  zu  errichten. 
Vertreter  derjenigen,  die  sich  daran 
beteiligt  hatten,  drückten  ihre  Begei- 
sterung für  das  Projekt  aus.  Sie  freu- 
ten sich  über  die  Möglichkeit  zu  be- 
weisen, daß  man  sich  auf  sie  verlas- 
sen konnte:  ihnen  fielen  ausgezeich- 
nete Gedanken  ein,  und  sie  führten 
diese  aus.  Sie  haben  schwer  gearbei- 
tet. Als  das  Projekt  vorbei  war,  da 
waren  sie  überrascht,  zusätzliche  Di- 
vidende zu  entdecken:  vermehrte  Lie- 
be und  größeres  Verständnis  für  ihre 
Mitarbeiter  und  auch  für  diejeni- 
gen, denen  sie  geholfen  hatten. 
Die  jungen  Menschen  sorgen  sich 
wirklich  über  die  Mängel  und  Nöte  ih- 
rer Mitmenschen,  und  sie  möchten  ih- 
nen aufrichtig  helfen.  Sie  sind  ideali- 
stisch und  für  Eindrücke  aufgeschlos- 
sen. Darum  ermöglicht  ihnen  die  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  die  Chancen,  um  im  Rahmen 
des  Priestertums  und  der  Hilfsorgani- 
sationen Helfen  und  Opfern  zu  lernen. 
Wenn  sie  Gott  und  ihren  Mitmen- 
schen dienen,  dann  haben  sie  einen 
Schild  gegen  Satans  Tücken.  Q 
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Wenn  du  mich  wirklich  liebtest,  würdest  du 
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gestern  abend  hast  Du  mich  so  eifrig  und  eindringlich  ge- 
beten, Dir  „meine  Liebe  zu  beweisen".  Du  hast  jedes 
Mittel  angewandt,  mich  zu  überreden.  Und  weil  ich  Dir 
immer  Freude  bereiten  möchte  und  alles  tun  will,  was  Du 
von  mir  wünschst,  war  es  schwer,  Dich  abzuweisen. 
Heute  bin  ich  aus  tiefem  Herzen  —  einem  ängstlichen  und 
erfüllten  Herzen  —  dankbar,  daß  ich  Dir  nicht  erlaubt 
habe,  mich  zu  überreden.  Falls  ich  auf  Deinen  beharrli- 
chen Wunsch  hin  eingewilligt  hätte,  dann  würde  ich  mich 
heute  verachten  und  hassen  und  Dir  die  Schuld  geben. 
Ich  habe  die  Nacht  kaum  geschlafen;  aber  ich  habe  viel 
nachgedacht.  Ich  mußte  immer  daran  denken,  was  für  ein 
hervorragendes  und  schönes  Wort  Reinheit  ist.  Heute 
glaube  ich  nicht,  daß  ich  die  Verzweiflung  und  die  Ab- 
scheu vor  mir  selbst  ertragen  könnte,  die  ich  verspürt 
hätte,  wenn  ich  Dir  nachgegeben  hätte. 
Die  ganze  Nacht  sind  mir  Schriftstellen  durch  den  Kopf 
gegangen,  und  sie  haben  mir  niemals  zuvor  so  viel  be- 
deutet! Die  erste,  die  mir  eingefallen  war,  ist  die  Schrift- 
stelle, wo  der  himmlische  Vater  sagt:  „. . .  ich,  Gott  der 
Herr,  freue  mich  der  Keuschheit  der  Frauen."  Heute  kann 
ich  voll  tiefer  Dankbarkeit  an  den  Vers  denken  —  daß  er 
noch  auf  mich  anwendbar  ist! 

Mitten  in  der  Nacht  stand  ich  auf  und  öffnete  das  Buch 
Mormon,  und  zwar  an  einer  Stelle,  der  ich  mich  irgendwie 
erinnerte,  wo  Mormon  an  seinen  Sohn  Moroni  schreibt. 
Du  kannst  sein  Entsetzen  und  seinen  Kummer  spüren, 
als  er  über  die  schreckliche  Grausamkeit  der  nephitischen 
Soldaten  den  Lamanitenmädchen  gegenüber  berichtet. 
diese  haben  viele  Töchter  der  Lamaniten  gefangen- 
genommen", sagt  er,  „und  nachdem  man  sie  dessen  be- 
raubt hatte,  was  ihnen  von  allen  Dingen  am  kostbarsten 
ist,  nämlich  ihrer  Keuschheit  und  Tugend  — "  (Moroni  9:9). 
Diese  Worte  Mormons  —  „. . .  was  ihnen  von  allen  Din- 
gen am  kostbarsten  ist,  nämlich  ihrer  Keuschheit  und  Tu- 


gend" —  sind  heute  mit  feurigen  Buchstaben  in  mein 
Denken  geschrieben.  Das  ist  es  gewesen,  worum  du  mich 
gebeten  hast:  ich  solle  es  Dir  geben,  um  meine  Liebe  zu 
beweisen! 

Ich  überlege,  ob  ich  etwas  Verständnis  dafür  aufbringen 
kann,  worum  Du  mich  gebeten  hast.  Du  bist  so  stolz  auf 
Dein  neues  Auto.  Was  würdest  Du  sagen,  wenn  ein  Mäd- 
chen Dich  bittet,  ihr  Deinen  Wagen  zu  geben,  um  Deine 
Zuneigung  zu  ihr  zu  beweisen?  Sicher  würdest  Du  den- 
ken, sie  scherzt  nur.  Wenn  Du  dann  feststellst,  daß  sie  es 
todernst  meint,  würdest  Du  wissen,  daß  sie  verrückt  sein 
muß.  Dennoch  könntest  Du  ein  andres  Auto  bekommen, 
und  das  würde  Dir  in  einem  Jahr  oder  so  gelingen.  Aber 
wenn  ich  Dir  meine  Keuschheit  geschenkt  hätte,  dann 
würde  ich  es  mein  restliches  Leben  bereuen.  Auch  Du 
hättest  dann  Deine  Reinheit  verloren. 
In  den  Sprüchen  sagt  König  Salomo:  „Wem  ein  tugend- 
sam Weib  beschert  ist,  die  ist  viel  edler  denn  die  köst- 
lichsten Perlen.  Ihres  Mannes  Herz  darf  sich  auf  sie  ver- 
lassen .. ."  (Sprüche  31:10,  11;  aus  dem  1912  vom  Deut- 
schen Evangelischen  Kirchenausschuß  genehmigten  Text 
der  Lutherbibel).  Würdest  Du  jemals  denken,  daß  Du  mir 
mit  Sicherheit  vertrauen  könntest,  falls  meine  Entschei- 
dung anders  gewesen  wäre  und  wir  eines  Tages  verhei- 
ratet wären?  Du  weißt  die  Antwort  auf  diese  Frage! 
Jim,  ich  weiß,  daß  ich  immer  viel  an  Dich  denken  werde; 
aber  jetzt  fühle  ich,  daß  ich  Dir  nicht  mit  Gewißheit  ver- 
trauen kann.  Gestern  abend  hast  Du  versucht,  meine 
Reinheit  und  meine  Selbstachtung  und  die  Möglichkeit 
einer  wahren  zukünftigen  Glückseligkeit  zu  vernichten  — 
und  das  nur  wegen  ein  paar  Minuten  der  Erregung  und 
des  Vergnügens  für  Dich.  Dein  Gerede,  ich  solle  meine 
Liebe  zu  Dir  beweisen,  war  schmerzlicher  Hohn.  Du  hast 
bewiesen,  daß  Du  mich  nicht  liebst.  Du  liebst  nur  Dich. 


(Der  wahre  Name  der  Verfasserin  wird  nicht  veröffentlicht). 
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Problem 


des  Bösartigen 


WILLIAM  E.  BERRETT 


Dr.  William  E.  Berrett  war  der  Verwalter  der 
Religionsseminare  und  -Institute  der  Kirche.  Er 
hat  einen  großen  Teil  seines  Lebens  und  seiner 
juristischen  Ausbildung  der  Förderung  religiöser 
Bildung  geopfert.  Er  ist  der  Verfasser  zahl- 
reicher Bücher  und  Artikel  über  die  Geschichte 
und  die  Lehren  der  Kirche. 

Illustrationen  von  Phyllis  Luch 


Vor  ein  paar  Monaten  saß  ich  neben 
dem  Bett  eines  meiner  besten  Freun- 
de, der  an  Krebs  starb.  Seine  Schmer- 
zen waren  stark,  und  ich  litt  sehr  mit 
ihm.  Nun  ist  er  von  uns  geschieden. 
Bei  diesem  Anlaß  erinnerte  ich  mich 
eines  Vorfalles,  worüber  Dr.  Joseph 
Sizoo  berichtet  hat.  Er  stand  neben 
dem  Bett  eines  kleinen  Mädchens, 
das  unter  so  heftigen  Schmerzen  litt, 
daß  die  Eltern  außer  sich  waren.  Dok- 
tor Sizoo  erzählt:  „Ich  habe  der  Mut- 
ter und  dem  Vater  vorgeschlagen,  daß 
wir  beten,  damit  Gott  dem  Chirurgen 
Weisheit  gebe  und  daß  wir  ihr  einzi- 
ges Kind  Gottes  Obhut  anvertrauen, 
dessen  Wege,  obgleich  wir  es  zu  spät 
erkennen,  Wege  der  Liebe  seien.  Da 
wandte  sich  die  Mutter  mir  jäh  zu  und 
sagte:  ,Sie  können  hier  nicht  zu  Ihrem 
Gott  beten,  der  ein  kleines  Kind  in 
dieser  Weise  leiden  läßt.  Ich  würde 
nicht  einmal  einen  Hund  so  behan- 
deln'" (MAKE  LIFE  WORTH  LIVING, 
S.  112). 

Jeden  Tag  empfangen  Eltern  Benach- 
richtigungen vom  Verteidigungsmini- 
sterium der  Vereinigten  Staaten,  die 
so  beginnen:  „Wir  bedauern,  daß  wir 
Sie  benachrichtigen  müssen  .  .  .",  und 
eine  ganze  Familie  ist  betroffen,  weil 
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ein  Junge  auf  dem  Schlachtfeld  gefal- 
len ist.  Viele  Naturkatastrophen  su- 
chen die  Erde  heim.  Kürzlich  sind  zwei 
Unterseeboote,  jedes  mit  einer  Mann- 
schaft von  etwa  40  bis  60  Mann,  im 
Mittelmeer  untergegangen.  Es  ist  nur 
ein  paar  Monate  her,  daß  es  zu  einer 
Überschwemmung  kam,  wodurch  Hun- 
derttausende vernichtet  wurden. 
Es  gibt  viel  Leid  und  viel  Bösartiges 
in  der  Welt,  und  viele  Menschen  fra- 
gen: „Wo  ist  Gott,  daß  Er  es  zuläßt, 
wenn  Kriege  fortdauern;  daß  Er 
kranke  Menschen  auf  der  Schwelle 
zum  Tod  liegen  läßt;  daß  Er  einem 
Studenten  von  einer  großen  Universi- 
tät gestattet,  zwei  Gewehre  zu  neh- 
men und  dann  andre  Studenten  durch 
Schüsse  zu  töten,  von  einem  Gebäude 
zu  einem  andern?  Gibt  es  einen  Gott? 
Falls  es  Ihn  gibt,  kümmert  Er  sich  dar- 
um? Ist  Er  so  machtlos,  daß  Er  nichts 
daran  ändern  kann?"  Diese  Fragen 
stellen  sich  viele  Menschen  früher 
oder  später.  Viel  hängt  von  der  Ant- 
wort ab.  Ich  glaube,  daß  die  Mitglie- 
der der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  eine  Antwort 
haben. 

Viele  Menschen  haben  eine  Schwie- 
rigkeit, das  Problem  des  Bösartigen 
zu  verstehen:-  sie  begreifen  nicht  Got- 
tes Wesen  und  Seine  Beziehung  zum 
Menschen.  Sie  gebrauchen  Worte,  die 
ausdrücken,  daß  Er  allmächtig  ist,  daß 
Er  alles  tun  kann;  daß  Er  allwissend 
ist,  daß  Er  alles  weiß;  daß  Er  immer 
gegenwärtig  ist,  daß  Er  überall  ist. 
Das  sind  Ausdrücke,  welche  die  Chri- 
sten im  Lauf  der  Zeit  gebraucht  ha- 
ben, um  Gott  zu  beschreiben.  Aber 
wie  einer  unsrer  großen  Schriftsteller, 
der  verstorbene  Präsident  B.  H.  Ro- 
berts, vor  einigen  Jahren  angedeutet 


hat:  Gott  ist  nicht  so  allmächtig  in  dem 
Sinn,  daß  Er  ein  Tal  ohne  Hügel  oder 
Berge  haben  kann.  Oder  wie  ein  Mis- 
sionar gesagt  hat:  „Er  kann  kein  zehn- 
jähriges Fohlen  in  einer  Minute  schaf- 
fen." Gott  arbeitet  in  Übereinstimmung 
mit  Gesetzen.  Er  kann  die  Menschen 
nicht  ohne  ihre  Hilfe  zu  hervorragen- 
den Persönlichkeiten  machen.  Er  be- 
sitzt diese  Macht  nicht.  Sie  liegt  im 
Menschen  selbst.  Falls  Er  in  wenigen 
Augenblicken  all  das  Wissen  aller 
Zeitalter  in  uns  hineinschütten  könnte, 
wie  einfach  wäre  dann  das  Lernen; 
aber  wie  nutzlos  wäre  es  vielleicht. 
Gott  arbeitet  im  Rahmen  der  Gesetze. 
Wir  leugnen  nicht  ab,  daß  unser  himm- 
lischer Vater  Fortschritte  macht.  Wir 
bestreiten  nicht,  daß  Er  die  Macht  hat, 
neue  Gruppen  von  Welten  und  Stern- 
systemen zu  bilden,  neue  Reiche,  wo 
Menschen  die  Unsterblichkeit  erlan- 
gen mit  all  der  Herrlichkeit,  die 
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Gesetze,  nach  denen  Er  arbeitet,  dann 
verstehen  wir  auch,  daß  Er  nicht  für 
das  Bösartige  verantwortlich  ist. 
Es  gibt  zwei  grundlegende  Arten  von 
Bösem  in  der  Welt,  die  der  Mensch- 
heit Qual  und  Leid  bereiten.  Die  eine 
Art  entsteht  durch  des  Menschen  Be- 
ziehungen zu  den  Naturgesetzen.  Durch 
das  Wirken  von  Naturgesetzen  kann 
mitten  auf  dem  Meer  ein  Beben  ein- 
treten. Dadurch  können  Flutwellen 
Tausende  von  Meilen  gegen  die  Küste 
ferner  Länder  schlagen  und  Tod  und 
Zerstörung  bringen.  Das  ist  z.  B.  vor 
einigen  Jahren  in  Hawaii  eingetreten. 
Der  Blitz  trifft  manchmal  Menschen, 
die  auf  dem  Feld  arbeiten.  Schnee- 
stürme schneiden  bisweilen  Men- 
schen in  ihren  Häusern  von  der  Au- 
ßenwelt ab  und  können  in  Autos 
die  Menschen  erfrieren  lassen,  falls 
sie  nicht  warm  genug  gekleidet  sind 
und  Schutz  finden,  um  die  Kälte  zu 
überstehen.  Krankheiten  fügen 
manchmal  dem  Leib  Schaden  zu,  so 
daß  Menschen  zeitlebens  Schmerzen 
erleiden  oder  verkrüppelt  sind. 
Diese  natürlichen  Vorgänge  werden 
manchmal  als  Böses  bezeichnet;  trotz- 
dem lernen  wir  aus  unserem  Umgang 
mit  den  Naturgesetzen  wichtige  Lek- 


tionen. Als  der  Baumwollkapselkäfer 
die  amerikanische  Baumwollernte  be- 
fiel, sah  es  zeitweilig  so  aus,  als  ob 
die  Baumwollindustrie  in  den  Verei- 
nigten Staaten  ihr  Ende  gefunden 
hätte.  Aber  schon  das  Böse  an  sich 
führte  dazu,  daß  die  Menschen  an  Uni- 
versitäten und  in  Laboratorien  Mittel 
erdachten,  womit  sie  den  Baumwoll- 
kapselkäfer bekämpfen  konnten.  Das 
Ergebnis  ist,  daß  die  Baumwollindu- 
strie jetzt  eine  größere  Blüte  erreicht 
hat  als  je  zuvor.  Die  Flutwellen,  die 
Hawaii  befielen,  führten  dazu,  daß  die 
Menschen  Mittel  schufen,  wodurch  sie 
stundenlang  vorher  die  Bevölkerung 
warnen  können,  ehe  derartige  Flut- 
wellen an  die  Küste  kommen.  Und  die 
letzte  Flutwelle,  die  Hawaii  traf,  führte 
zu  keinem  Verlust  von  Menschenle- 
ben. 

So  lernen  wir  hervorragende  Lektio- 
nen, ohne  die  ein  Fortschritt  unmög- 
lich wäre.  Zugegeben,  die  Erfahrung, 
die  wir  aus  der  Macht  der  Natur  er- 
werben, nützt  dem  Betreffenden  nicht 
viel  in  diesem  Leben,  wenn  er  da- 
durch getötet  worden  ist.  Falls  dies 
Leben  das  einzige  wäre,  was  wir  er- 
leben, dann  gäbe  es  keine  Antwort 
auf  das  Problem  des  Bösartigen. 
Die  andre  Art  von  Bösem,  die  wir  fin- 
den, ist  das  Böse,  das  dadurch  ent- 
steht, wie  die  Menschen  andre  Men- 
schen behandeln.  In  der  Erzählung 
über  Robinson  Crusoe  von  Daniel 
Defoe  kannte  Crusoe  das  Wort  Furcht 
nicht  auf  seiner  kleinen  Insel,  bis  er 
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die  Fußspuren  eines  Mannes  fand. 
Viel  Furcht,  viel  Qual,  viel  Sorge  der 
heutigen  Zeit  entsteht  aus  der  Grau- 
samkeit des  Menschen.  Aber  möchten 
Sie  die  Welt  anders  haben,  als  sie  ist? 
Falls  Sie  die  Welt  gestalten  könnten 
—  und  das  ist  eine  unserer  Möglich- 
keiten —  was  für  eine  Art  Welt  würde 
es  werden?  Würden  Sie  einen  Plane- 
ten schaffen,  worauf  die  Menschen 
wohnen  würden,  der  nicht  von  Geset- 
zen regiert  wäre?  Erinnern  Sie  sich 
dessen:  was  nicht  dem  Gesetz  ent- 
spricht, ist  unzuverlässig.  Falls  die 
Sonne  viele  Tage  aufgeht  und  dann 
vergißt,  einen  Monat  oder  so  aufzuge- 
hen, falls  zwei  und  zwei  nicht  immer 
vier  ergeben  würden,  was  für  eine  Art 
Welt  würde  es  sein? 
Fortschritt  ist  nur  in  einer  Welt  der 
Gesetze  möglich  —  einer  Welt  der 
Gesetze,  die  so  verläßlich  sind,  daß 
die  Wissenschaftler  im  voraus  sagen 
können,  wann  eine  Eklipse  eines 
Sterns  eintritt  oder  wie  lange  eine  Ra- 
kete braucht,  um  zum  Mond  zu  flie- 
gen. Aller  Fortschritt  der  Menschheit 
ist  möglich,  weil  unsre  Welt  Gesetze 
hat.  Falls  Sie  Gott  wären,  würden  Sie 
das  störend  beeinflussen?  Würden 
Sie  den  Wind  am  Wehen  hindern,  weil 
es  möglicherweise  einem  Menschen 
lästig  ist?  Würden  Sie  den  Regen  auf- 
halten, nur  weil  Sie  ein  Picknick  ver- 
anstalten wollen?  Manchmal  möchten 
wir,  daß  Gott  beim  Wetter  oder  bei 
den  Naturkatastrophen  eingreife.  Aber 
wenn  Er  ständig  die  Naturgewalten 
änderte,  dann  würde  Er  den  wirklichen 
Zweck  unsres  Erdenlebens  vernich- 
ten. 
Gott    selbst    hat   angedeutet,  Er   sei 
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kein  Gott,  wenn  Er  nicht  gemäß  den 
Gesetzen  arbeitete.  Die  Propheten  im 
Buch  Mormon  lehrten  das  Gesetz  des 
Gegensatzes.  (Siehe  2.  Nephi  2:11, 
15.)  Wir  können  nicht  das  Süße  er- 
kennen, wenn  wir  nicht  das  Bittere 
schmeckten;  wir  würden  das  Gute 
nicht  schätzen,  falls  wir  das  Böse  nicht 
sähen;  wir  würden  die  Freude  guter 
Gesundheit  nicht  erkennen,  falls  wir 
nicht  die  Schmerzen  der  Krankheit 
verspürten.  Und  wir  könnten  nicht  die 
Freuden  ewigen  Lebens  empfinden, 
falls  wir  nicht  den  Schmerz  des  Todes 
erlebten.  Gott  hat  uns  in  Seiner 
Freundlichkeit  und  Seiner  Weisheit 
hier  auf  eine  Welt  gebracht,  wo  wir 
lernen  können. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  viele  Menschen 
in  allen  Teilen  der  Welt  dahin  gelangt 
sind,  daß  sie  sich  unter  Unheil  etwas 
vorstellen,  was  Gottes  Willen  wider- 
spiegelt. Es  gibt  sogar  Menschen,  die 
vermuten,  es  sei  Gottes  Wille,  daß  es 
Kriege  auf  der  Welt  gibt.  Nichts  könn- 
te weiter  von  der  Wahrheit  entfernt 
sein.  Die  Himmel  müssen  weinen  über 
die  unmenschliche  Behandlung  der 
Menschen  untereinander.  Als  der  Hei- 
land hier  auf  Erden  war,  lehrte  Er 
uns  dies  alles  eindeutig.  Im  Gleich- 
nis vom  Weizen  und  Unkraut  erzählte 
Er,  wie  die  Knechte  des  Besitzers 
eines  Weinberges  hinausgingen  und 
Weizen  auf  das  Feld  säten.  Als  der 
Weizen  heranwuchs,  da  war  Unkraut 
darunter,  und  der  Knecht  sagte  zum 
Hausvater:  „Willst  du  denn,  daß  wir 
hingehen  und  es  ausjäten?"  Der 
Hausvater  sagte:  „Nein!  auf  daß  ihr 
nicht  zugleich  den  Weizen  mit  aus- 
raufet, wenn  ihr  das  Unkraut  ausjätet. 
Lasset  beides  miteinander  wachsen 
bis  zur  Ernte;  und  um  der  Ernte  Zeit 
will  ich  zu  den  Schnittern  sagen:  Sam- 
melt zuvor  das  Unkraut  und  bindet  es 
in  Bündel,  daß  man  es  verbrenne; 
aber  den  Weizen  sammelt  mir  in 
meine    Scheune"     (Matth.    13:28-30). 


Nein,  wenn  ein  Mensch  auf  dem  Feld 
vom  Blitz  getroffen  wird,  dann  trat  das 
nicht  ein,  weil  Gott  jemand  vernichten 
wollte,  der  böse  war.  Es  war  nicht 
Gottes  Wille,  daß  der  Mann  vom  Blitz 
getroffen  wurde.  Gott  schlägt  nicht  so- 
fort die  bösen  Menschen  nieder,  son- 
dern Er  läßt  es  zu,  daß  die  Gottlosen 
und  die  Rechtschaffenen  zusammen 
leben.  Er  läßt  den  Regen  auf  die  Ge- 
rechten und  die  Ungerechten  fallen, 
damit  es  zur  Zeit  der  Ernte  eine  recht- 
schaffene Strafe  geben  kann. 
Einmal  erzählte  man  Jesus,  wie  18 
Menschen  am  Fuße  des  Turmes  von 
Siloah  saßen  und  gerade  ihr  Früh- 
stück verzehrten,  als  der  Turm  ein- 
stürzte und  sie  alle  erschlug.  Die 
Frage  war  sinngemäß:  „Waren  diese 
Menschen  gottloser  als  die  andern 
Leute  in  der  Stadt?"  Und  Jesus 
sprach:  „Ich  sage  euch:  Nein,  sondern 
wenn  ihr  nicht  Buße  tut,  werdet  ihr 
alle  auch  so  umkommen"  (Lukas 
13:5).  Und  zu  einem  andern  Zeitpunkt 
kamen  sie  zu  Ihm  und  erzählten  eine 
andere  Begebenheit.  Männer  hatten 
sich  außerhalb  des  Tempels  versam- 
melt, und  die  römischen  Soldaten 
dachten,  die  Männer  stifteten  eine  Re- 
bellion an,  und  sie  fielen  über  sie  her 
und  erschlugen  sie.  Und  Jesus  ant- 
wortete und  sprach  zu  ihnen:  „Meinet 
ihr,  daß  diese  Galiläer  mehr  als  alle 
andern  Galiläer  Sünder  gewesen  sind, 
weil  sie  das  erlitten  haben?  Ich  sage 
euch:  Nein  . . ."  (Lukas  13:2,  3). 

Während  des  Zweiten  Weltkrieges 
gab  es  einige  Menschen  in  Zion,  die 
unsern  Jungen  versprachen,  als  sie  in 
den  Krieg  zogen,  wenn  sie  Gottes  Ge- 
bote halten,  daß  sie  dann  nicht  ver- 
nichtet, sondern  heil  nach  Hause  zu- 
rückkehren würden.  Die  Erste  Präsi- 
dentschaft der  Kirche  traf  sich  zu 
einer  Sonderversammlung  im  Ver- 
sammlungsraum des  Tempels  in  Salt 
Lake  City,  und  sie  veröffentlichte  eine 


wichtige  Botschaft,  die  sich  mit  die- 
sem Problem  befaßte.  Präsident  Da- 
vid O.  McKay,  damals  Ratgeber  der 
Ersten  Präsidentschaft,  las  die  Bot- 
schaft der  Kirche  vor.  Darin  machte  es 
die  Erste  Präsidentschaft  klar,  daß  im 
Kriegsfall  nicht  nur  die  Gottlosen  ge- 
tötet werden;  die  Rechtschaffenen  wie 
die  Bösen  können  in  der  Fluglinie 
eines  Schrapnells  oder  einer  Kugel 
stehen  und  auf  diese  Weise  getötet 
werden.  Wir  dürfen  nicht  als  Urteil  äu- 
ßern, wer  auf  dem  Schlachtfeld  gefal- 
len ist,  gehört  zu  denjenigen,  die 
Gottes  Gebote  gebrochen  haben. 
Immer  wieder  sollen  wir  Alma  60  lesen. 
Es  enthält  einen  Brief,  der  von  einem 
hervorragenden  General  geschrieben 
ist,  nämlich  dem  ersten  Moroni  an  den 
Gouverneur  Pahoran.  Moroni  beant- 
wortet damit  einen  Brief,  den  er  emp- 
fangen hatte,  und  der  ausdrückte, 
daß  bestimmte  Dinge  vermutlich  nicht 
wahr  seien.  Moroni  sagte:  „Glaubt  ihr, 
daß  so  viele  eurer  Brüder  wegen  ihrer 
Bosheit  getötet  wurden?  Ich  sage 
euch,  wenn  ihr  dieses  glaubt,  dann  ist 
euer  Glaube  nichtig;  denn  wahrlich,  es 
sind  ihrer  viele  durchs  Schwert  gefal- 
len, und  sie  fallen  zu  eurer  Verdamm- 
nis; denn  der  Herr  läßt  es  zu,  daß  die 
Rechtschaffenen  erschlagen  werden, 
damit  Seine  Gerechtigkeit  und  Strafe 
über  die  Bösen  komme  ..."  (Alma 
60:12,  13).  Da  war  ein  Prophet  und 
General,  der  gläubig  war  und  zu- 
gleich realistisch  dachte.  Er  wußte, 
was  geschehen  war.  Aber  dann  zeich- 
nete er  eine  wichtige  Tatsache    auf: 

Deshalb  braucht  ihr  aber  nicht 

zu  denken,  die  Rechtschaffenen  seien 
verloren,  weil  sie  erschlagen  wurden; 
sondern  seht,  sie  gehen  zur  Ruhe  des 
Herrn,  ihres  Gottes,  ein"  (Alma  60:13). 
Ich  habe  den  Punkt  erreicht,  wo  ich 
diejenigen  auf  der  Welt  bemitleide, 
die  nicht  wissen,  daß  sie  weiterleben 
werden.  Wie  muß  sich  ihr  Herz  mit 
Verzweiflung  erfüllen  wenn  ein  lieber 
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Mensch  stirbt!  Welche  Freude  ent- 
springt unserm  Verständnis,  daß  die 
Rechtschaffenen,  die  in  dieser  Welt 
sterben,  in  Herrlichkeit  oben  empfan- 
gen werden.  Wir  weinen  um  alle,  die 
keine  Hoffnung  auf  Herrlichkeit  ha- 
ben. 

Würde  einer  unter  uns  von  Gott  er- 
warten, Er  solle  die  Gesetze  abschaf- 
fen, wonach  Gewehrkugeln  vorange- 
trieben oder  Flutwellen  geformt  wer- 
den? Eine  Welt  ohne  beständige  Ge- 
setze würde  ihre  Bedeutung  verlieren. 
Oder  würden  wir  die  Entscheidungs- 
freiheit des  Menschen  abschaffen? 
Wollten  wir,  daß  Gott  die  Menschen 
daran  hindert,  miteinander  Krieg  zu 
führen? 

Satans  Plan  hätte  verhindert,  daß  die 
Menschen  Böses  tun;  aber  sein  Plan 
gestattete  ihnen  kein  persönliches 
Wachstum.  Gott  hat  beschlossen,  dem 
Menschen  nicht  die  Entscheidungsfrei- 
heit zu  nehmen.  Aber  die  menschliche 
Gesellschaft  kann  sie  abschaffen.  Wir 
gestatten  uns  gegenseitig  nicht  die 
Freiheit,  alles  zu  tun,  wonach  uns  der 
Sinn  steht  —  wir  haben  Gesetze,  die 
unsre  Handlungen  begrenzen.  Aber 
der  Herr  gestattet  uns,  das  zu  tun, 
was  wir  wollen;  Er  hält  uns  nicht  zu- 
rück, falls  unser  Inneres  uns  zu  Bö- 
sem zwingt.  Ich  vermute,  daß  der  Zeit- 
punkt, wo  Gott  am  meisten  versucht 
war,  sich  in  die  Entscheidungsfreiheit 
des  Menschen  einzuschalten,  der  war, 
als  Sein  Sohn  ans  Kreuz  genagelt 
wurde  und  im  Todesschmerz  rief: 
„Mein  Gott,  mein  Gott,  warum  hast 
Du  mich  verlassen?"  (Matth.  27:46). 
Aber  sogar  dann  übte  Gott  Seine 
Macht  nicht  aus.  Denn  wenn  Gott  je- 
desmal eingegriffen  hätte,  wenn  der 
Mensch  im  Begriff  war,  Böses  zu  tun, 
dann  wäre  Gott  für  die  Handlungen 
aller  Menschen  verantwortlich,  und  es 
könnte  keine  Strafe  geben. 
Im  Buch  Mormon  finden  wir  einen  Be- 
richt, der  im  Hinblick  auf  das  Urteil 
wichtig  ist.  Der  Prophet  Alma  und 
sein  Mitarbeiter,  der  Missionar  Amu- 
lek,  bekehrten  in  einem  Gebiet  viele 
Menschen.  Aber  die  Mehrzahl  der 
Leute,  die  nicht  bekehrt  worden  wa- 
ren, ergriffen  die  Bekehrten,  banden 
sie  an  Marterpfähle,  legten  Gestrüpp 


um  sie  und  zündeten  es  an.  Sie  fes- 
selten Alma  und  Amulek  und  brachten 
sie  an  diesen  Ort,  damit  sie  sehen, 
wie  die  Bekehrten  verbrannt  wurden. 
Amulek  rief  Alma  zu:  „Wie  können 
wir  Zeugen  dieses  schrecklichen  Vor- 
ganges sein?  Laß  uns  daher  unsre 
Hand  ausstrecken  und  die  Macht  Got- 
tes anwenden,  die  in  uns  ist,  um  sie 
vom  Flammentode  zu  erretten. 
Aber  Alma  sagte  zu  ihm:  Der  Geist 
hält  mich  davon  ab,  meine  Hand  aus- 
zustrecken ..." 

Alma  bezweifelte  Gottes  Macht  nicht, 
ihn  oder  die  Bekehrten  zu  befreien. 
Er  sagte:  „. . .  der  Herr  nimmt  sie  zu 
sich  in  Seine  Herrlichkeit  auf.  Er  gibt 
zu,  daß  die  Menschen  in  ihrer  Her- 
zenshärte dies  an  ihnen  tun,  damit  die 
Urteile  gerecht  sind,  die  Er  in  Seinem 
Zorn  über  sie  erlassen  wird,  und  das 
Blut  der  Unschuldigen  wird  gegen  sie 
zeugen  und  am  Jüngsten  Tag  mächtig 
gegen  sie  schreien"  (Alma  14:10,  11). 
Wie  kann  man  über  jemand  ein  Urteil 
sprechen,  wenn  man  sich  ständig  in 
sein  Handeln  einmischt?  Dann  wäre 
es  kein  Tag  der  Gerechtigkeit  bei  der 
Urteilsverkündung.  Vielleicht  müssen 
wir  uns  erneut  mit  den  Ereignissen 
vertraut  machen  und  uns  dem  Geist 
öffnen,  der  aus  dem  121.  und  dem 
122.  Abschnitt  des  Buches  der  , Lehre 
und  Bündnisse'  spricht.  Der  Prophet 
Joseph  Smith  und  andre  waren  im  Ge- 
fängnis in  Liberty,  Missouri,  in  einem 
Raum  mit  dem  Ausmaß  von  4,25  x 
4,60  m  eingesperrt. 

Auf  jeder  Seite  war  nur  ein  Schlitz  als 
Fenster,  ungefähr  5  cm  breit.  Es  war 
kalt,  und  sie  hatten  niemals  ein  Feuer. 
Sie  konnten  nachts  nicht  schlafen, 
sondern  bewegten  sich,  um  nicht  zu 
erfrieren.  Mittags  konnten  sie  etwas 
schlafen,  wenn  man  ihnen  zwei  oder 
drei  zerlumpte  Decken  hineinwarf.  Sie 
aßen  ekelhafte  Nahrung.  Aber  schlim- 
mer als  alles  andre  war,  daß  sie  die 
Erzählungen  der  Wachen  mit  anhören 
mußten,  die  ihre  Häuser  geplündert, 
ihr  Vieh  umgebracht  und  ihre  Ehe- 
frauen vernichtet  hatten.  Schließlich 
rief  Joseph  Smith  aus:  „O  Gott!  Wo 
bist  Du?  Wo  ist  das  Gezelt  Deines 
Versteckes?  Wie  lange  hältst  Du 
Deine  Hand    zurück,    und    wie    lange 


noch  soll  Dein  heiliges  Auge  von  den 
ewigen  Himmeln  herab  die  Ungerech- 
tigkeit gegen  Dein  Volk  . .  .  mit  anse- 
hen .  .  .?"  (LuB  121:1,  2). 
Manchmal,  wenn  unser  Geist  gequält 
wird,  möchten  wir  Gott  anrufen:  „O 
Gott,  wo  bist  Du?  Müssen  wir  diese 
Leiden  ertragen?"  Der  Herr  antwor- 
tete dem  Propheten:  „Mein  Sohn, 
Friede  sei  mit  deiner  Seele!  Dein  Un- 
gemach und  deine  Trübsal  sollen  nur 
von  kurzer  Dauer  sein  ...  Es  geht  dir 
noch  nicht,  wie  es  Hiob  erging:  deine 
Freunde  stehen  nicht  wider  dich  ..." 
(LuB  121:7,  10). 

Der  Herr  erinnerte  dann  Joseph  Smith 
daran  „des  Menschen  Sohn  ist  unter 
all  dies  erniedrigt  worden  —  bist  du 
größer  als  Er?"  (LuB  122:8). 

dann  wisse,  mein  Sohn,  daß  alle 

diese  Dinge  dir  Erfahrung  geben  und 
dir  zum  besten  dienen  werden"  (LuB 
122:7).  In  dieser  Botschaft  entdecken 
wir  eine  bemerkenswerte  Aussage. 
Nach  dem  Tag  hat  der  Prophet  Joseph 
Smith  niemals  wieder  geklagt.  Ja,  es 
gibt  viel  Elend  in  der  Welt.  Aber  wir 
müssen  sagen,  was  der  Apostel  Pau- 
lus geschrieben  hat:  „Hoffen  wir  alle 
in  diesem  Leben  auf  Christus,  so 
sind  wir  die  elendesten  unter  allen 
Menschen."  (Siehe  1.  Kor.  15:19.) 
Das  Evangelium  vermittelt  uns  eine 
Weisheit,  wodurch  wir  allem  entge- 
gentreten können,  was  das  Leben  uns 
bringt,  sowohl  Gutem  als  auch  Bösem. 
Und  dabei  haben  wir  die  Gewißheit, 
daß  dies  alles  uns  Erfahrung  gibt  und 
uns  zum  besten  dient.  Was  für  eine 
segensreiche  Weisheit  —  was  für  eine 
wunderbare  Wahrheit!  O 
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Pasili  fürchtete  sich  und  war  sehr  traurig. 


Ella  Mae  hat  den  großen  Lastkraftwagen 
nicht  gesehen. 


mr     m 
Angel  und  seine  Mutter  können  jetzt  wieder  lachen. 


Das  PV-Krankenhaus 
kommt  einen  großen  Schritt  voran 


BERNELL  W.  BERRETT    redaktioneller  Mitarbeiter 


„Das  PV-Kinderkrankenhaus  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  hat  seit  langem  eine  füh- 
rende Stellung  im  Westen  der  Ver- 
einigten Staaten  eingenommen.  Es  ist 
ihm  jetzt  bestimmt,  eine  Rolle  zu  über- 
nehmen, die  sich  mehr  über  die  Welt 
erstreckt,  um  Tausenden  von  Kindern 
überall  zum  Segen  zu  gereichen." 
Der  Sprecher  des  Krankenhauses  ist 
Bischof  Robert  L.  Simpson  von  der 
Präsidierenden  Bischofschaft.  Er  ist 
Vorsitzer  des  Treuhänderausschusses 
vom  Krankenhaus.  So  hat  er  sich  der 
fortgesetzten  Entwicklung  dessen  ver- 
pflichtet, was  er  als  „diese  einzig- 
artige Zufluchtsstätte  für  Kinder"  be- 
zeichnet, „die  ärztliche  Hilfe  brau- 
chen". 

„Wenn  unsre  jetzigen  Ziele  und  Ab- 
sichten bekanntgemacht  werden", 
sagt    er,  „vertrauen    wir   darauf,  daß 


viele  Menschen,  sowohl  Mitglieder  als 
auch  Nichtmitglieder,  die  Möglichkeit 
begrüßen,  uns  finanziell  zu  unterstüt- 
zen und  dadurch  neue  und  größere 
Fortschritte  ermöglichen." 
Schwester  LaVern  W.  Parmley,  Präsi- 
dentin der  Primarvereinigung  und 
stellvertretende  Vorsitzende  des  Aus- 
schusses, fügt  hinzu:  „Dies  Kranken- 
haus gehört  wirklich  Tausenden  und 
aber  Tausenden  Menschen.  Es  ist  ein 
Symbol  der  Liebe,  des  Dienstes  und 
des  Glaubens  derjenigen,  die  gehol- 
fen haben,  es  zu  errichten  und  in- 
stand zu  halten." 

Das  Stiftungskomitee  für  das  PV- 
Kinderkrankenhaus  wurde  im  Oktober 
1969  gegründet  und  erhielt  den  Auf- 
trag, in  den  kommenden  zehn  Jahren 
zehn  Millionen  Dollar  zu  beschaffen, 
um  damit  die  notwendige  Vergröße- 
rung und  die  erforderlichen  Verbesse- 


rungen zu  finanzieren.  Lewis  M.  Jones 
ist  der  Vorsitzende.  Der  Beauftragte 
des  Komitees  ist  Thayer  D.  (Turk) 
Evans.  Seine  Stimme  ist  voll  Begei- 
sterung und  Überzeugung,  wenn  er 
über  seine  Zukunftspläne  so  spricht, 
als  ob  sie  schon  Wirklichkeit  gewor- 
den wären: 

„Unsre  Pläne  sind  umfassend,  aber 
sie  übertreffen  nicht  das  Notwendige", 
sagt  er.  „Im  Jahr  1959  wurden  nur  we- 
nig mehr  als  1000  Patienten  aufge- 
nommen. 1969  —  nur  zehn  Jahre  spä- 
ter —  haben  wir  fast  8000  Kinder  auf- 
genommen. 1959  wurden  nur  588  Pa- 
tienten im  Krankenhaus  operiert.  Letz- 
tes Jahr  sind  5783  Operationen  hier 
ausgeführt  worden.  Die  Menschen 
sind  meistenteils  überrascht,  wenn 
sie  erfahren,  daß  mehr  als  250  Ärzte 
für  fast  jedes  Fachgebiet  zum  Stab 
des  Krankenhauses  gehören." 
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Der  Zweck  des  Stiftungsfonds  liegt 
darin,  daß  er  ständig  Geld  einbringen 
soll.  Dadurch  sollen  die  Finanzen  ver- 
mehrt werden,  die  erforderlich  sind, 
um  das  Krankenhaus  zu  betreiben, 
und  den  Patienten  soll  finanzielle  Hilfe 
zuteil  werden  über  das  hinaus,  was 
durch  die  PV-Pennies  bestritten  wird. 
Die  bestehenden  Einrichtungen  sollen 
erweitert  und  wichtige  neue  Einrich- 
tungen sollen  geschaffen  werden,  und 
es  muß  Geld  beschafft  werden,  um 
besonders  neue  Geräte  bezahlen  und 
Bauprojekte  finanzieren  zu  können. 
Alle  Kinder  werden  behandelt,  wobei 
ihre  Rasse,  die  Religionszugehörigkeit 
oder  das  Heimatland  keine  Rolle 
spielt.  Obgleich  die  Mehrheit  aus  dem 
Gebiet  der  Rocky  Mountains  kommt, 
wurden  letztes  Jahr  Kinder  aus  27 
Staaten  der  USA  und  vielen  andern 
Ländern  aufgenommen.  Im  allgemei- 
nen reicht  das  Alter  vom  Säugling  bis 
zu  18jährigen. 

Die  Dienstleistungen  des  Kranken- 
hauses wachsen  schneller  als  die  Ein- 
richtungen und  die  Anzahl  des  Per- 
sonals. Ein  wichtiger  Teil  befaßt  sich 
mit  dem  gesunden  Geisteszustand. 
Dr.  Paul  L  Whitehead  leitet  die  psy- 
chiatrische Abteilung,  die  es  im  letz- 
ten Jahr  zu  über  20  000  ambulanten 
Behandlungen  brachte,  wodurch  500 
Familien  betroffen  waren.  Dr.  White- 
head ist  jung,  angenehm  im  Umgang 
und  widmet  sich  seinem  Beruf  voll 
und  ganz.  „Es  gibt  keine  Arbeit,  die 
sich  mehr  lohnt  oder  die  mich  mehr 
befriedigt",  sagt  er. 
„Eine  Schätzung  besagt,  daß  unge- 
fähr 20%  der  Kinder  heute  psychia- 
trische Behandlung  brauchen.  Darunter 
bezeichnen  wir  10%  als  ernste  Fälle 
und  ungefähr  1%  als  schwer  erkrankt. 
Es  ist  traurig,  wenn  derartige  Notfälle 
keine  Beachtung  finden;  denn  85% 
der  jungen  Menschen,  die  wir  behan- 
delt haben,  konnten  eine  beachtliche 
Besserung  erzielen.  Sie  konnten  sich 
auf  glückliche  Weise  und  produktiv 
anpassen. 

Ich  möchte  Ihnen  nur  von  ein  paar 
Beispielen  erzählen",  fährt  Dr.  White- 
head fort.  „Ein  14jähriger  Junge  sah 
am  Tag    nach    dem  Danksagungstag 


(dem  letzten  Donnerstag  im  Novem- 
ber), wie  Weihnachtsschmuck  aufge- 
hängt wurde,  und  plötzlich  erblindete 
er.  Die  psychiatrische  Untersuchung 
ergab,  daß  der  Schmuck  ihn  an  seinen 
Vater  erinnert  hatte,  der  ein  Jahr  oder 
zwei  Jahre  vorher  gestorben  war.  Wir 
gaben  ihm  die  Gewißheit,  daß  er  wie- 
der sehen  würde,  wenn  er  sich  ent- 
schlösse, das  Geschehene  völlig  hin- 
zunehmen. Der  Junge  bekam  sein  Au- 
genlicht so  schnell  wieder,  wie  er  es 
verloren  hatte.  Er  hat  jetzt  als  Pfad- 
finder eine  hohe  Stufe  erreicht  und  ist 
ein  ausgezeichneter  Schüler. 

Ein  schwermütiges  12jähriges  Mäd- 
chen wurde  zu  uns  geschickt,  weil  es 
40  Pfund  an  Gewicht  verloren  hatte 
und  unter  starken  Depressionen  litt. 
Auch  dieses  Mädchen  beklagte  den 
Verlust  des  Vaters  und  wollte  offen- 
sichtlich sterben,  um  bei  ihm  zu  sein. 
Es  wurde  bei  uns  tagsüber  behandelt. 
Dies  Programm  wurde  drei  Monate 
als  Psychotherapie  fortgesetzt,  und 
dadurch  gewann  das  Mädchen  das 
verlorene  Gewicht  wieder  und  konnte 
wieder  zur  Schule  zurückkehren.  Als 
ambulante  Patientin  setzte  es  die  Be- 
handlung neun  weitere  Monate  fort, 
und  jetzt  geht  es  ihm  gut. 
Und  wir  hatten  einen  sehr  zornigen 
neunjährigen  Jungen,  der  wegen  sei- 
nes trotzigen  und  boshaften  Beneh- 
mens von  der  Schule  ausgeschlossen 
wurde.  Seine  Erziehung  war  inkonse- 
quent, und  viel  von  seinem  Ärger  rich- 
tete sich  gegen  seinen  Vater  und  die 
Schwierigkeiten  zu  Hause.  Nach  ein- 
jähriger Behandlung,  darunter  Psycho- 
therapie für  ihn  und  Beratung  der  El- 
tern, wurde  er  wieder  in  seiner  regu- 
lären Klasse  aufgenommen,  und  seine 
Schulzeugnisse  lassen  eine  große 
Besserung  erkennen." 

Die  Geschichten,  die  unser  Inneres 
froh  stimmen,  finden  im  Krankenhaus 
kein  Ende.  Stellen  Sie  sich  Ella  Mae 
vor,  ein  schüchternes  zweijähriges 
Navahomädchen.  Sie  lernte  gerade 
gehen,  als  ein  Lastkraftwagen  sie  ver- 
letzte. Sie  war  einsam  und  furchtsam, 
als  sie  eintraf;  aber  die  freundlichen 
Ärzte  und  Krankenhausangestellten 
hatten  sie  bald  so  weit,  daß  sie  mit 


ihnen  Verstecken  spielte.  Ihr  unter- 
drücktes Kichern  verriet  sie  schnell, 
als  sie  mit  Hilfe  der  Krücken  und 
Stützbänder  aufrecht  hinter  der  Tür 
stand. 

Und  da  war  Angel,  ein  vierjähriger 
Junge  aus  Chile,  dessen  kurzes  Leben 
ohne  Herzoperation  nur  wenige  Wo- 
chen währen  würde.  Komplikationen, 
darunter  ein  Blutsturz  durch  ein  Ma- 
gengeschwür, ließen  bei  den  Ärzten 
und  Krankenschwestern,  die  ihn  zu 
betreuen  hatten,  ernste  Bedenken 
aufkommen.  Aber  heute  lacht  Angel 
glücklich  und  ist  wieden  gesund. 
Ein  verzweifelter  Vater  aus  der  Repu- 
blik Haute-Volta  in  Afrika  schrieb  an 
Präsident  David  O.  McKay:  „Herr 
Präsident,  ich  bitte  Sie,  mir  zuzuhö- 
ren. Hören  Sie  die  Hilferufe  eines  ar- 
men Vaters."  Sein  kleiner  Sohn  Didier 
hatte  schwere  Brandwunden  erlitten, 
wodurch  ein  Arm  steif  geworden  war. 
Der  Junge  konnte  den  Arm  nicht  mehr 
hochheben.  Durch  freundliches  Ent- 
gegenkommen einer  Überseeflugge- 
sellschaft wurde  Didier  nach  Salt  Lake 
City  geflogen.  Nach  plastischer  Chir- 
urgie und  zärtlicher,  liebevoller  Kran- 
kenpflege konnte  der  Junge  den  Arm 
wieder  bewegen.  Sein  Arzt  schrieb 
folgenden  Brief: 

„Didier  ist  es  hier  sehr  gut  ergangen, 
und  wir  haben  viel  Freude  an  ihm  ge- 
habt. Der  ganze  Krankenhausstab  hat 
Didier  ins  Herz  geschlossen.  Er  hat 
hier  die  Krankenhausschule  besucht 
und  spricht  jetzt  sehr  gutes  Englisch. 
Wir  bedauern  es,  daß  wir  ihn  entlas- 
sen und  nach  seinem  Heimatland  zu- 
rückschicken müssen." 

Kurz  darauf  erreichte  ein  Brief  aus 
Afrika  das  Krankenhaus.  Der  Vater 
schrieb:  „Unser  Didier  kam  am  27. 
September  an;  er  war  gesund  und 
freute  sich,  uns  zu  sehen,  als  wir  auf 
dem  Flugplatz  auf  ihn  warteten.  Als  er 
aus  dem  Flugzeug  herabkam,  hob  er 
den  Arm  hoch  und  winkte  mit  der 
Hand  in  der  Luft,  um  uns  zu  zeigen, 
daß  er  den  linken  Arm  wieder  ganz 
bewegen  kann.  Wir  konnten  es  nicht 
glauben!  Es  war  ein  Wunder!  Didiers 
Mutter  hat  geweint,  seine  kleinen  Brü- 
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der  und  Schwestern  sprangen  vor 
Freude  immer  wieder  hoch.  Seine 
Schulkameraden  riefen:  ,Viva  die 
Amerikaner!'  Es  ist  tatsächlich  eine 
Erinnerung,  die  wir  tief  im  Herzen  be- 
wahren wollen." 

Der  Raum,  der  uns  zur  Verfügung 
steht,  erlaubt  uns  nicht,  Hunderte  ähn- 
licher Geschichten  wiederzugeben; 
aber  malen  Sie  sich  einen  weiteren 
Fall  aus.  Pasili  war  ein  sehr  unglück- 
licher kleiner  Junge.  Schließlich  war  er 
nur  31/2  Jahre  alt,  und  er  war  ganz 
allein  und  fern  von  seinem  Zuhause  in 
Tonga.  Er  konnte  die  Krankenschwe- 
stern nicht  verstehen,  und  sie  konnten 
ihn  nicht  verstehen.  Aber  die  Sprache 
der  Liebe  überwindet  alle  Grenzen. 
Bald  ging  er  hinter  den  Kranken- 
schwestern her  und  reagierte  auf  ihre 
Freundlichkeit. 

Pasili  litt  an  einer  Mißbildung  des 
Darms  in  der  Nähe  des  Magens.  Da- 
durch war  eine  Geschwulst  entstan- 
den, wodurch  sein  Unterleib  unge- 
heuerlich angeschwollen  war.  Die 
Operation  dauerte  mehrere  Stunden 
lang;  dadurch  behoben  die  Chirurgen 
die  Mißbildung  und  entfernten  das 
anormale  Gewebe.  Heute  ist  er  wie- 
der ganz  gesund. 

Als  die  Nachricht  sich  in  Tonga  ver- 
breitete, daß  Pasili  zurückkehren 
würde,  ging  fast  die  ganze  Bewohner- 
schaft des  Dorfes  zum  Flugplatz.  Sie 
wollten  einen  Streit  klären,  der  in 
Umlauf  gekommen  war.  Viele  behaup- 
teten, daß  Pasili  überhaupt  nicht  im 
Flugzeug  sein  würde;  die  Nachricht 
von  seiner  Rückkehr  sei  nur  ein  grau- 
sames Gerücht.  Einige  meinten,  weil 
er  nur  eine  kurze  Zeit  weg  gewesen 
ist,  daß  er  noch  nicht  gesund  oder  we- 
sentlich gesundet  sein  könnte.  Andre 
glaubten,  daß  die  amerikanischen 
Ärzte  alles  tun  könnten. 
Aber  Pasili  kam  so  froh  und  normal 
wie  jedes  andre  Kind  aus  dem  Flug- 
zeug. Die  Zweifler  und  die  Gläubigen 
strahlten  alle  zusammen,  und  seine 
Eltern  bedurften  keiner  Worte,  sie 
weinten  Freudentränen. 
Die  Ärzte,  Krankenschwestern  und 
Angehörigen  des  Stabes  im  PV-Kin- 
derkrankenhaus  sind    so    sehr    vom 


Dienen  erfüllt,  daß  sie  weit  über  die 
erforderlichen  Arbeitsstunden  oder 
die  Bezahlung  hinaus  dort  bleiben. 
Viele  haben  Kinder  adoptiert,  nur  aus 
der  gemeinsamen  Liebe  heraus,  die 
sich  dort  so  häufig  entwickelt.  Unzäh- 
lige Menschen  dienen  dort  freiwillig 
in  dem  gleichen  Geist  wie  ein  Zahn- 
arzt, der  einmal  vor  dem  Krankenhaus 
von  einem  Fremden  aufgehalten  wur- 
de. Dieser  fragte  ihn:  „Wieviel  Geld 
erhalten  Sie  für  all  die  Zeit,  die  Sie 
dort  verbringen?"  Der  Zahnarzt 
schaute  auf  zu  einem  Fenster,  wo 
mehrere  Kinder  ihre  Nasen  gegen  die 
Scheibe  preßten.  Er  lächelte  und 
winkte  ihnen  zu.  „Das  ist  meine  Be- 
zahlung", sagte  er.  „Das  ist  die  ganze 
Bezahlung,  die  ein  Mensch  braucht." 


Das  Krankenhaus  hat  seit  1911  gute 
Fortschritte  gemacht,  als  die  Primar- 
vereinigung beschloß,  ein  paar  Betten 
für  Kinder  in  einem  HLT-Krankenhaus 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Das  Gene- 
sungsheim in  der  North  Temple  Street 
(Nordtempelstraße)  wurde  1922  eröff- 
net. Es  diente  als  Kinderkrankenhaus, 
bis  die  jetzige  Anlage  1952  geweiht 
worden  ist.  Ein  neuer  Flügel  wurde 
1966  fertiggestellt. 

Jetzt,  wo  das  Stiftungsprogramm  in 
die  Wege  geleitet  worden  ist,  ist  es 
vorgesehen,  daß  das  PV-Kinderkran- 
kenhaus  mehr  tut,  als  sich  um  eine  be- 
grenzte Zahl  kranker  Kinder  zu  küm- 
mern. Es  soll  ein  großes  medizini- 
sches und  Bildungszentrum  werden, 
dessen  Einfluß  man  in  aller  Welt  ver- 
spüren wird. 


Didier  konnte  seinen  Arm  nicht  gebrauchen. 
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Aufführung  der 
GFV-Laienspielgruppe  Neukölln 


Der  feinsinnige  Humor  eines  Curt  Goetz 
wurde  auf  treffende  Weise  von  Schwe- 
ster Marlene  Friese  in  Szene  gesetzt,  als 
sich  am  Bußtag  zum  2.  Male  im  Berliner 
Pfahl  in  der  Gemeinde  Neukölln  der  Vor- 
hang hob  (bzw.  beiseiteschob). 
Es  war  ein  Märchen  —  wie  es  Goetz 
nannte  —  das  sich  im  Herbst  des  ält- 
lichen, jedoch  nicht  senilen,  Lords  ab- 
spielte, dessen  Leitspruch  es  war,  so 
kitschig  zu  sein,  wie  es  ihm  beliebte. 
Tagelang  schon  kam  er  nicht  mehr  aus 
seinem  .sentimentalen  Salon',  ließ  sich 
nicht  stören  und  am  Telefon  verleugnen. 
Er  hatte  sich  nämlich  geistig  auf  seinen 
Selbstmord  vorbereiten  wollen.  Und  das 
Danach  war  auch  schon  geplant.  So  hatte 
Charly,  der  von  Peter  Friese  gespielt 
wurde,  folgende  Anweisungen:  .Nach 
Mylords  Ableben  habe  ich  die  außerge- 
wöhnliche    Ehre,     die     Totenwache     zu 


halten.  Die  Beerdigung  findet  nur  im  Bei- 
sein des  Schloßpersonals  statt,  Ver- 
wandtschaft ist  bei  diesem  Unternehmen 
nicht  erwünscht.  Die  Urne  ist  unter  der 
großen  Eiche  vor  dem  Haus  beizusetzen. 

Die  Urne  trägt  die  Aufschrift:  Es  war 
schön.' 

Und  warum  Selbstmord?  Eine  junge 
Zigeunerin  namens  Nadja,  alias  Margrit 
Heuendorf,  hatte  ihm  die  Zukunft  aus  der 
Hand  gelesen.  Er,  gespielt  von  dem  20- 
jährigen  Hermann  Scheffler,  müsse  sich 
bis  zum  nächsten  Vollmond  restlos  ver- 
lieben. Die  Frau,  die  in  sein  Leben  treten 
werde,  müsse  dies  schaffen.  Geschehe 
dies  dem  alten  Lord  nicht,  so  könne  er 
sich  auch  umbringen,  denn  dann  würde 
es  nie  wieder  geschehen.  Das  vermeint- 
liche geschah  natürlich,  sonst  wäre  es 
wohl  kein  Märchen,  denn  das  Zigeuner- 


mädchen spielte  sich  in  jener  Nacht  in 
sein  Herz. 

Alles  in  allem  eine  hübsche  und 
.kitschige  Begebenheit',  wie  sie  Curt 
Goetz  im  Untertitel  nennt. 

Zu  der  2.  Aufführung  am  Bußtag  waren 
mehr  als  250  Personen  anwesend,  dar- 
unter viele  Freunde;  Besucher,  die  auf 
Grund  des  guten  Rufes  der  GFV-Laien- 
spielgruppe nach  Neukölln  geeilt  waren. 

Oft  schon  hat  sich  diese  Gruppe  (man- 
ches Mal  in  Verbindung  mit  Geschwistern 
aus  anderen  Gemeinden)  durch  Auffüh- 
rungen hervorgetan. 

Ein  Prädikat,  welches  das  Stück  selbst 
nannte,  sei  hier  wieder  an  die  Aufführen- 
den zurückgegeben.  Der  Lord  ändert 
seine  Anordnung  an  Charly:  „Ändern  Sie 
die  Aufschrift  auf  der  Urne:  ,Es  war 
sehr    schön!'" 
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Demonstrationen  an  der  Tafel  und  mit  einem  Tageslicht-Projektor, 
der  uns  vom  Hersteller  freundlicherweise  zur  Verfügung  gestellt 
wurde. 


Präsident  Kindt  und  Präsident  Busche  folgen  den  Ausführungen 
anhand  der  Arbeitsmappe. 


Aufmerksame  Zuhörer:  in  der  Mitte  Bruder 
nacht  (Universität  Köln)  zweiter  von  links. 
Missions-Genealogie-Seminar  in  Düsseldorf 

Am  Sonnabend,  dem  5.  Dezember  1970', 
rief  die  Zentraldeutsche  Mission  ihre 
Beamten  und  die  z.  Zt.  mit  Genealogie 
Beschäftigten  zu  einem  dreistündigen 
Seminar  nach  Düsseldorf.  Als  besonde- 
rer Gast  konnte  Herr  Fassnacht  von  der 
Universität  Köln  begrüßt  werden,  der 
1969  als  Gast  der  Kirche  die  große 
genealogische  Weltkonferenz  in  Salt 
Lake  City  besucht  hatte. 
Auf  Wunsch  von  Präsident  Kindt  und 
Präsident  Busche  hatte  der  Vortragende 


Blesken.  Herr  Fass-    Unter  den  Zuhörern  war  auch  der  Distriktspräsident  des  Rhein- 
Distrikts,  Johann  E.  Paul. 


das  genealogische  Material,  das  sich 
auch  auf  die  so  wichtige  Familienfor- 
schung in  den  deutschsprachigen  Län- 
dern bezog,  zu  zweiteiligen  Arbeitsmap- 
pen zusammengestellt,  die  jedem  Teil- 
nehmer überlassen  wurden. 
Im  ersten  Teil  hatte  der  Vortragende  das 
im  Priestertums-Genealogie-Seminar  an 
der  Brigham-Young-Universität  ausge- 
arbeitete Unterrichtsmaterial  über  For- 
schungsmöglichkeiten in  der  Genealogi- 
schen Gesellschaft  und   in  den  deutsch- 


sprachigen Ländern  zusammengetragen. 
So  wurden  den  170  Teilnehmern  genealo- 
gische Möglichkeiten  aufgezeigt. 
Im  zweiten  Teil  der  Arbeitsmappe  befand 
sich  ein  sogenanntes  SUCH-REGISTER, 
das  alphabetisch  in  Forschungsgebiete 
eingeteilt  ist  und  das  die  notwendigen 
genealogischen  Hilfsquellen  (Genealo- 
gen, Archive,  genealogische  Gesellschaf- 
ten usw.)  nachweist,  deren  Benutzung 
naturgemäß  der  Privatinitiative  überlas- 
sen bleiben  muß. 


Die  FHV  der  Gemeinde  Hannover 
machte  einen  Ausflug  in  den  Deister 

Wir  fuhren  mit  der  Eisenbahn  bis 
Springe.  Nach  einer  zweistündigen  Wan- 
derung erreichten  wir  die  Deisterpforte. 
Von  dort  hatten  wir  einen  schönen  Blick 
bis  weit  ins  Land  hinein.  Nachmittags  er- 
reichten wir  dann  Köllnischfeld,  das  zur 
Wennigser  Mark  zählt;  eine  herrliche 
Landschaft  die  sich  auch  hier  unserem 
Auge  bot. 

Von  Egestorf  aus  fuhren  wir  dann  müde 
und  glücklich  zurück.  83  Jahre  war  die 
älteste  Teilnehmerin. 
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uropäischer  Sportausschuß 


Liebe  Sportfreunde! 

Der  Europäische  Sportausschuß  (ESA) 
hat  am  12.  Dezember  1970  in  Stuttgart 
wichtige  Entscheidungen  im  Hinblick  auf 
die  Jugendtagung  in  Bern  getroffen.  An 
der  Versammlung  nahmen  Vertreter  aller 
deutschsprachigen  Pfähle  und  Missionen 
teil,  die  Ihnen  im  einzelnen  Auskunft  er- 
teilen können. 

Während  der  Jugendtagung  werden  fol- 
gende Sportarten  durchgeführt  werden: 
Tischtennis,  Leichtathletik,  Volleyball  und 
Fußball.  Gleichfalls  findet  ein  Handball- 
Einlagespiel  statt. 

Die  Tischtennisteilnehmer  und  die  Leicht- 
athleten werden  diesmal  in  zwei  Alters- 
gruppen (JUNIOREN  =  15-18  Jahre, 
SENIOREN  =  über  18  Jahre)  eingestuft, 
um  eine  gerechtere  Beurteilung  zu  ge- 
währleisten. 

Der  Sportausschuß  nimmt  wieder  Grup- 
pen- und  Regionalausscheidungen  (mit 
vorangegangenen  Gemeinde-,  Distrikts- 
und Pfahl-  bzw.  Missionsausscheidungen) 


vor,  deren  Austragungsorte  bereits  fest- 
gelegt wurden.  Die  jeweils  beiden  Re- 
gionalsieger in  den  einzelnen  Sportarten 
werden  in  Bern  zusammentreffen  und 
gegeneinander  antreten. 
Wir  sind  sicher,  daß  das  Sportprogramm 
während  der  Jugendtagung  einen  beson- 
deren Anreiz  für  unsere  jugendlichen 
Mitglieder  und  Freunde  darstellt  und 
bitten  Sie,  uns  nach  besten  Kräften  darin 
zu  unterstützen. 

Mit  sportlichem  Gruß 
Ihr  ESA 


Bruder  Hans-Joachim  Golze  ist  auf  eine 
Vollzeitmission  nach  Nordengland  be- 
rufen worden.  Damit  hat  sich  sein  lang- 
gehegter Wunsch  erfüllt.  Bruder  Golze 
stammt  aus  der  Zweiggemeinde  Uelzen, 
die  zu  Celle  gehört. 


Wir  suchen 

mehrere  Sekretärinnen 

(mit  und  ohne  Englischkenntnisse) 

Reprofotografen 
Kleinoff  setdrucker 

(Berufsfremde  werden  angelernt) 

Bitte  richten  Sie  Ihre  Bewerbung  mit  den  üblichen  Unterlagen  an: 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
6  Frankfurt  am  Main,  Eckenheimer  Landstraße  262-266 
z.  Hdn  .  v.  Herrn  Karl-Heinz  Uchtdorf 
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UNTERKUNFT: 

Alle   Teilnehmer  werden    in    Massenquartieren    (Zivilschutzräume    usw.)   untergebracht.    Für  Besucher  bestehen 

folgende  Möglichkeiten: 

Ehepaare  mit  Kindern  unter  15  Jahren:  Zeltplatz  Eichholz  empfehlenswert  (15  Minuten  bis  Sportplatz  Sandrain, 

30  Minuten  bis  Casino),  CH  -  3084  Bern. 

Privatunterkünfte  in  Bern  und  Zollikofen:  Bruder  Edmund  Simon,   Müslinweg  14,  CH  -  3000  Bern. 

Hotelreservierungen:   Offizielles  Verkehrsbüro  der  Stadt  Bern,  Bundesgasse  20,  CH  -  3000  Bern. 

TANZ 

Die  regionalen  Tanztreffen  werden  nicht  wie  angekündigt  erst  Pfingsten,   sondern   bereits  gemeinsam   mit  den 

Divisionsausscheidungen  im  Sport  Ostern  stattfinden. 

SPORT 

Wo  es  notwendig  ist  und  junge  Geschwister  nicht  verdrängt  werden,  dürfen  auch  Mitglieder  über  30  Jahren  an 

den   Mannschaftswettkämpfen  teilnehmen.  Diese  Geschwister  können  als  Teilnehmer  oder  Besucher  zur  JuTa  71 

kommen. 

Laut  Europäischem  Sportausschuß  wird  im  Tischtennis  auch  das  Doppel  ausgetragen  werden. 

Letzte  Meldung 

Am  Samstag,  dem  6.  Februar,  wurden  in  Zollikofen  für  alle  Pfähle  und  Missionen  für  das  Tanzfest  2000  —  Zwei- 
tausend! —  Meter  Stoff  zugeschnitten.  Viel  Freude  beim  Nähen  der  Kleider! 


JUTA 
71 
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Für  das  Signet  der  Jugendtagung  71  wurden  eine  ganze  Menge  Entwürfe  vorgeschlagen.  Vier  davon  haben  wir  hier  abgedruckt 


„Harre  aus . . .  für  Tage  der  Glückseligkeit" 

RICHARD  L.  EVANS 

Es  gibt  einen  kurzen  Satz,  worin  Vergil  sagt:  „Harre  aus  und  be- 
wahre dich  für  Tage  der  Glückseligkeit1."  Es  gibt  Zeiten,  wo  wir 
das  Empfinden  haben,  wir  könnten  nicht  ausharren  —  daß  wir 
dem  nicht  begegnen  können,  was  vor  uns  liegt.  Wir  meinen,  daß 
wir  mit  den  Enttäuschungen  nicht  leben  können  und  auch  nicht 
mit  den  Schwierigkeiten;  daß  wir  die  schwere  Last  nicht  tragen 
können.  Aber  diese  Zeiten  kommen  und  gehen,  während  unsre 
Kraft,  der  Mut  und  die  Umstände  ihre  Runden  vollenden  —  von 
oben  nach  unten,  von  unten  nach  oben.  Und  in  Zeiten,  wo  wir 
unten  sind,  müssen  wir  ausharren;  wir  müssen  aushalten,  bis  die 
Schatten  sich  lichten,  bis  die  Last  sich  hebt.  „Niemand  kann  Wider- 
wärtigkeiten ertragen",  hat  Seneca  gesagt,  „falls  sie  während 
ihrer  Fortdauer  die  gleiche  Gewalt  beibehielten,  welche  die  ersten 
Schläge  hatten  .  .  .2."  Die  Menschen  stellen  oft  Ultimaten  auf.  Sie 
sagen,  sie  können  oder  würden  dies  oder  das  nicht  ertragen  — 
nicht  eine  weitere  Minute.  „Ich  wende  mich  von  allem  ab.  Ich 
möchte  mich  davon  lossagen."  Derartige  Zeitpunkte  kann  man 
mit  einem  Stromkreisunterbrecher  oder  einer  Sicherung  verglei- 
chen, die  durchschlägt,  wenn  sie  zu  sehr  belastet  wird.  Wir  sind 
überrascht,  wenn  wir  es  dann  bisweilen  doch  ertragen  können. 
Aber  es  gibt  eingebaute  Sicherheitsfaktoren,  und  wir  stellen  fest, 
daß  die  menschliche  Seele  —  der  Geist,  der  Leib,  das  Gehirn  des 
Menschen  —  nicht  unterzukriegen  ist.  In  uns  allen  ist  mehr  Kraft 
eingebaut,  als  wir  manchmal  vermuten.  Und  falls  wir  einmal  ge- 
sagt haben,  wir  könnten  etwas  nicht  tun  oder  im  Leben  ertragen 
oder  uns  damit  belasten,  dann  stellen  wir  fest,  daß  wir  es  doch 
irgendwie  tun  und  erdulden  konnten.  So  wandelt  die  Zeit  sich, 
wir  müssen  neue  Bewertungen  aufstellen,  uns  angleichen.  Und 
bisweilen  ändert  die  reine  Notwendigkeit  unser  Verständnis  der 
Werte  und  unsre  Einstellungen,  und  wir  entdecken  in  uns  Kraft 
und  Ausdauer  und  verborgene  Fähigkeiten.  „Das  Leben  ist  wirk- 
lich! Das  Leben  ist  ernst3!"  wie  der  Dichter  es  ausgedrückt  hat. 
Den  Tatsachen  ins  Auge  zu  sehen  und  uns  dem  Leben  anzupas- 
sen ist  nicht  immer  leicht.  Aber  ehe  wir  es  aufgeben,  sollen  wir 
ernstlich  bedenken,  was  wir  aufgeben  und  was  wir  tun  wollen. 
„Vom  Regen  in  die  Traufe  zu  gelangen"  ist  eine  alte  Redewen- 
dung, die  viel  bedeutet.  Nun,  auf  diese  Weise  endet  die  Lektion 
—  innezuhalten,  neu  einzuschätzen,  Zeit  darauf  zu  verwenden,  zu 
hoffen  und  zu  glauben  und  damit  die  Kraft  zurückzuerlangen,  wie 
Solon  es  ausdrückte:  „Falls  alle  Menschen  ihr  Elend  an  einer 
Stelle  zusammentrügen,  würden  die  meisten  sich  freuen,  .  .  .  jeder 
sein  eigenes  .  .  .  wieder  nach  Hause  ...  zu  bringen4."  „Harre  aus 
und  bewahre  dich  für  Tage  der  Glückseligkeit." 

Epistulae  morales,  Vom  glückseligen  Leben. 
1  Polydore    Vergil,    italienisch-englischer  Geschichtsschreiber  und  Geistlicher;  1475— 1555;  Aeneid, 

Bd.   1. 
1  Lucius    Annaeus    Seneca,    römischer    Philosoph,     Staatsmann;    4    v.     Chr.     bis    65    n.     Chr.; 

3  Henry  Wadsworth  Longfellow,  amerikanischer  Dichter;  1807—1882;  A  Psalm  of  Life,  2.  Strophe. 

4  Solon,  athenischer  Gesetzgeber  und  Dichter,  638 — 558  v.  Chr.  Q 


